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Einleitung. 


Der  Reichtum  eines  Volkes  wird  durch  den  Charakter  des  von 
ihm  bevölkerten  Landes  und  durch  die  ihm  selbst  innewohnende, 
erzeugende  Kraft  bedingt.  Wie  schon  durch  die  natürliche  Be- 
schaffenheit und  Lage  der  einzelnen  Länder  der  Erde  eine  wohl- 
tuende und  fördernde  Mannigfaltigkeit  in  diese  hineingebracht  ist, 
so  kommt  diese  Verschiedenheit  auch  in  ihrer  Wechselwirkung  auf 
das  gesamte  Wirtschaftsleben  sowohl  des  einzelnen  Volkes  als  auch 
der  Völker  untereinander  zum  Ausdruck.  Dieser  bestimmende  Ein- 
fluss  auf  die  tätigende  Kraft  des  Volkes  macht  sich  naturgemäss 
zunächst  im  engen  Rahmen  des  von  ihm  besetzten  Landes  geltend, 
wenn  nicht  die  Lage  und  äussere,  in  der  Bevölkerungsvermehrung 
bestehende,  oder  innere,  dem  Betätigungstrieb  entspringende  Gründe 
sie  über  die  Grenzen  des  Heimatlandes  hinausweisen.  Dann  kann 
diese  ausserhalb  des  Landes  wirkende  Kraft  entweder  ihren  Zu- 
sammenhang mit  dem  Mutterlande  bewahren  oder  sie  wird  sie  als 
im  Mutterlande  wurzelnd  festhalten  müssen,  oder  aber  sie  kann  sich 
endgültig  von  demselben  loslösen  und  in  andere  Staatseinheiten  auf- 
gehen. Mit  Ausschaltung  der  letzteren  kann  die  erstere  im  Handel, 
in  der  Schiffahrt  und  vor  allem  in  der  Besitzergreifung  und  Kulti- 
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vierung  anderer  Gebiete  dem  Mutterlande  unschätzbare  Vorteile  ge- 
winnen. Diese  Kultivierung,  die  in  der  Regel  mit  Handelsbeziehungen 
oder  Handelsinteressen  einsetzt  und  eine  Hebung  der  Schiffahrt  zum 
Gefolge  hat,  findet  entweder  durch  die  Tätigkeit  der  eigenen  über- 
schüssigen Bevölkerung  in  Form  von  Gründungskolonien,  oder  durch 
eine  die  fremde  Wirtschaftsorganisation  reformierende,  bestimmende 
und  leitende  Gewalt  statt.  Man  spricht  sodann  von  Pflanzungs- 
kolonien, was  bei  Hollands  Kolonien  zutrifft.  Die  Vorteile,  die  dem 
Mutterlande  durch  eine  solche  Kolonie  zugute  kommen,  werden  ent- 
weder durch  die  private  Tätigkeit  allein  unter  hohem  Staatsschutze, 
oder  durch  die  staatliche  Tätigkeit,  oder  aber  durch  eine  glückliche 
Vermählung  von  beiden  zusammen  gewonnen.  Dieser  für  die  Parti- 
kulierunternehmer  erzielte  materielle  Nutzen  fliesst  denselben  nun 
entweder  unmittelbar  durch  ihre  persönliche  Schiffahrts-,  Handels-, 
Pflanzer-  und  Produktionstätigkeit  zu,  oder  er  stellt  sich  als  ein 
mittelbarer  in  Gestalt  von  höheren  Kapitalgewinnen  oder  in  der 
Gewährung  besserer  und  ständigerer  Absatzmöglichkeiten  dar.  Dem 
Staate  fliessen  demnach  diese  Kolonialerträge  der  Privaten  als  mittel- 
bare Vorteile  aus  den  Kolonien  zu,  woran  er  selbst  seine  durch 
eigene  Tätigkeit  erworbenen  mittelbaren,  wie  z.  B.  die  seinen  Be- 
amten und  Angestellten  und  sonstigen  Untertanen  erst  durch  die 
Kolonien  gewährleistete  Beschäftigung,  und  seine  anmittelbaren  Vor- 
teile anreiht,  etwa  den  aus  seinen  Unternehmungen  erzielten  Ueber- 
schuss. 

Die  Summen  dieser  materiellen  Vorteile  werden  naturgemäss 
den  Wohlstand  und  den  Reichtum  eines  Volkes  heben,  wenn  nicht, 
andere  störende  Ursachen  ihre  Wirkungen  aufheben.  Dieselben 
zahlenmässig  auch  nur  von  einer  Kolonie  eines  Landes  zu  erfassen, 
dürfte  ins  Reich  der  statistischen  Unmöglichkeiten  gehören,  wenn 
auch  die  eine  oder  andere  Unterart  durch  ihre  tatsächlichen  und 
zur  Verfügung  stehenden  Unterlagen  einer  statistischen  Behandlung 
geeigneter  erscheint.  In  letzterem  Falle  dürfte  im  Interesse  einer 
mässigen  Genauigkeit  eine  sich  damit  befassende  Abhandlung  noch 
mehr  spezialisiert  werden  müssen.  Mit  einer  solchen  Beschränkung 
möchte  ich  im  folgenden  versuchen,  die  unmittelbaren  finanziellen 
Vorteile,  die  der  niederländische  Staat  aus  seinen  Kolonien  gezogen 
hat,  einer  die  Beweggründe,  Mittel  und  Wirkung  würdigenden  Dar- 
stellung zu  unterziehen. 

Hierdurch  ist  zunächst  der  Kreis  der  Betrachtung  örtlich  ein- 
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geengt,  da  die  auch  ohnehin  unbedeutenden,  auf  dem  amerikanischen 
Festlande  liegenden  Kolonien  Surinam  und  Cura9ao  darin  nicht  die 
geringste  Rolle  spielen.  Es  kommt  hierfür  nur  die  eine  natürliche 
Inselbrücke  zwischen  Asien  und  Australien  bildende  und  an  der 
hinterindischen  Halbinsel  Malakka  sich  anschliessende,  malaiische, 
niederländisch-indische  Inselwelt  in  Betracht.  Diese  besteht  aus  den 
grossen  Sundainseln,  dem  wirtschaftlich  hochentwickelten  und  den 
finanziellen  Ausschlag  gebenden  Java,  dem  tabak wichtigen  Sumatra 
mit  den  an  seiner  südnördlichen  Küste  liegenden  zinnreichen  Inseln 
Banka  und  Billiton,  aus  Borneo  und  Celebes,  den  kleinen  Sunda- 
inseln und  den  einst  durch  ihren  Gewürzreichtum  berühmten  Mo- 
lukken.  Sie  umfassen  ein  Landgebiet  von  34,786  Quadratmeilen  ^) 
mit  einer  grösstenteils  aus  Malaien  bestehenden  Bevölkerung  von 
37,717,377  Einwohnern-).  Ferner  ist  damit  eine  zeitliche  Begrenzung 
gegeben,  da  die  unmittelbaren  staatlichen  reinen  Geldgewinne  nicht 
einmal  das  ganze  19.  Jahrhundert  umfassen.  Jedoch  nehmen  hiervon 
die  Ursachen  und  Wirkungen  derselben  eine  diese  Zeitspanne  sowohl 
rückwärts  als  auch  vorwärts  überschreitende  Ausnahmestellung  ein. 


A.  Die  niederländisch-ostindischen  Kolonien 
und  der  Zusammenbruch  der  alten  Ostindischen  Kompanie. 

I.  Uebernahme  der  Kolonien.    Schulden  der  Kompanie. 

Die  niederländisch-ostindischen  Kolonien  waren  während  des 
Bestehens  der  im  Jahre  1602  durch  die  Vereinigung  einzelner  in  ver- 
schiedenen holländischen  Städten  bestehender  Kolonialgesellschaften 
gegründeten  Ostindischen  Kompanie  bis  zu  ihrem  Zusammenbruche 
weder  Eigentum  noch  Besitz  der  vereinigten  Generalstaaten.  Sie 
waren  ausschliessliches,  wenn  auch  unter  dem  Schutze  und  erst  durch 
die  Souveränität  der  Generalstaaten  zustande  gekommenes  Eigentum 
ebenderselben  Gesellschaft.  Als  nun  im  Jahre  1798,  zu  einer  Zeit, 
wo  der  wirtschaftliche  Niedergang  der  einst  so  mächtigen  und  reichen 


0  1  Quadratmeile  =  5506,;^  ha. 
2)  Jaarcijfers  Kolonien,  1909,  S.  8. 
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Republik  ihren  tiefsten  Stand  erreiclite,  wo  der  sich  einst  über  alle 
Meere  erstreckende  Handel,  der  Lebensnerv  Hollands,  fast  ganz 
erstorben  war,  wo  die  Kriege  mit  Frankreich  und  England  mit  ihren 
finanziell  ungünstigen  Folgeerscheinungen  den  Reichtum  des  Staates 
und  seiner  Bewohner  verschlungen  hatten,  und  wo  die  Ostindische 
Kompanie  wiegen  bedeutender  Schulden  am  Erlöschen  war,  da  trat 
an  die  Nation  die  grosse  Frage  heran,  was  soll  nun  mit  den  Kolonien 
geschehen  ?  Denn  ein  Volk,  das  ein  von  zahlreichen  Kanälen  durch- 
zogenes und  von  Meereswogen  umbrandetes  und  teilweise  erkämpftes 
Land  bewohnte,  das  auf  das  Meer  als  sein  Lebenselement  hingewiesen 
war,  das  um  Handel  und  Kolonien  mit  Spaniern,  Portugiesen  und 
Engländern  schwer  gerungen  hatte,  musste  es  nicht  nur  als  Forde- 
rung seiner  nationalen  Ehre,  sondern  als  notwendige  Grundlage 
seiner  es  charakterisierenden  Tätigkeit  ansehen,  um  jeden  Preis  die 
Kolonien  als  Stützpunkt  und  Förderungsmittel  seines  Handels  und 
seiner  Schiffahrt  zu  halten.  Es  konnte  und  wollte  doch  sein  Recht 
nicht  zum  Nutzen  seiner  Gegner  preisgeben.  Und  so  brachten  diese 
ungünstigen  Verhältnisse  den  Entwicklungsgang  von  Privateigentum 
zum  Staatseigentum  der  Kolonien  zum  Abschluss. 

Der  Preis  war  in  Hinsicht  der  überaus  finanziell  geschwächten 
Republik  ein  hoher,  wogegen  der  unschätzbare  tatsächliche  Wert 
der  Kolonien  abstach.  Die  Uebernahmeverhandlungen,  die  erst  im 
Jahre  1800  ihren  endgültigen  Abschluss  fanden,  setzten  die  auf 
1796  ^)  zurückgerechnete  und  vom  Staate  zu  übernehmende  Schuld- 
summe auf 

82,015,152  fl.  an  Schulden, 

6,440,125   „    „    liquidierten  Aktien 
88,455,277  fl. 

fest.  Demnach  ist  die  von  Zimmermann^)  auch  selbst  als  um- 
strittene und  nur  geschätzt  hingestellte  Schuldsumme  von  119  Mill.  fl. 
als  tatsächliche  Schuld  und  nicht  als  Uebernahmeschuld  des  Staates 
von  der  Gesellschaft  zu  verwerten,  während  die  von  der  Encyclo- 
paedie  van  Nederlandsch-Indie  für  1796  angegebene  Schuld  von 
135  Mill.  fl.  um  diese  Differenz  zu  hoch  ist.  Der  von  Zimmer- 
mann angeführten  Schuldsumme  sind  noch  folgende  Posten  zuzu- 
rechnen : 

^)  Staathuiskundig  Jaarboekje,  1860,  S.  244. 

^)  Zimmermann,  Europäische  Kolonien,  V,  S.  145. 
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Am  16.  Februar  1796  i)  betrug  die  Schuld    119,712,113  fl., 

an  Gläubigern   4,497,689  „ 

an  anderen  Anleihen    .......        1,703,068  „ 

an  unbezahlten  Assignatien  ....  2,606,511  „ 

so  dass  die  Gesamtschuld  betrug  .  .  .  128,519,381  fl. 
Dieser  Schuld  standen  an  Aktiva  gegenüber  9,463,706  fl. 
so  dass  sich  eine  ungedeckte  Schuld  von  119,055,675  fl. 
ergibt. 

II.  Die  früheren  finanziellen  Gewinne  der  Ostindischen 
Kompanie  und  die  Ursachen  des  Zusammenbruchs. 

Musste  dieser  ungünstige  Finanzzustand  der  .Ostindischen  Ge- 
sellschaft nun  nicht  auf  die  ostindischen  Kolonien  ein  schlechtes 
Licht  w^erfen  und  die  niederländischen  Staatsmänner  vor  einer  end- 
gültigen Uebernahme  v^arnen? 

Zunächst  muss  man  sich  fragen,  v^^elche  Ursachen  haben  dieses 
ungünstige  Ergebnis  gezeitigt?  Lagen  diese  Ursachen  in  den  Ko- 
lonien selbst,  dann  war  die  Uebernahme  derselben  durchaus  kein 
leicht  zu  nehmendes  formelles  Staatsgeschäft.  Dem  widersprachen 
aber  mehrjahrhundertjährige  Tatsachen,  wie  wir  im  folgenden  noch 
näher  sehen  werden.  Oder  aber  lagen  sie  in  der  Organisierung  und 
Leitung  der  Gesellschaft  oder  in  äusseren  von  der  Gesellschaft  nicht 
zu  vertretenden  Umständen?  Da  diese  Fragen  für  das  Verständnis 
der  Weiterentwicklung  der  Kolonie  und  der  daraus  sich  für  diese 
Abhandlung  wichtigen  ergebenden  Konsequenzen  von  Bedeutung 
sind,  so  will  ich  in  zweckentsprechender  Kürze  auf  sie  eingehen. 

Die  Kolonialerzeugnisse,  wie  Tee,  Zucker,  Pfeffer,  Muskatnüsse, 
Kaneel  und  Nelken,  die  die  Gesellschaft  in  für  die  damalige  Zeit 
ungewöhnlich  grossen  Mengen  nach  Europa  brachte,  hatten  nicht 
nur  eine  hohe  Vorstellung  von  der  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit 
und  dem  Pflanzenreichtum  jener  fernliegenden  Inseln  beigebracht, 
sondern  auch  zur  Genüge  dargetan,  welche  ungeheuren  Vorteile  für 
den  Handel,  die  Schiffahrt  und  den  Geldbeutel  da  zu  erringen  waren 
und  auch  errungen  wurden.  Franzosen  und  vor  allem  die  Engländer 
richteten  ihre  begehrlichen  Blicke  immer  eifriger  und  dauernder 
nach  den  holländischen  Besitzungen  in  Indien,  wo  sie  einen  scharfen 


^)  Staathuiskundig  Jaarboekje,  1855,  S. 
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Wettbewerb  um  den  Handel  in  die  Wege  leiteten.  Diese  Gebiete 
mussten  demnach  bei  ihnen  eine  grosse  Wertschätzung  gemessen. 
Aber  auch  die  wirklichen  und  scheinbaren  finanziellen  Gewinne,  die 
die  Aktionäre  der  Gesellschaft  von  1605,  dem  ersten  Geschäftsjahre, 
ab  bis  zum  Jahre  1779  durch  den  Verkauf  der  Produkte  zogen, 
mussten  die  Ueberzeugung  von  dem  tatsächlichen  Produktionswerte 
der  Kolonien  festigen.  Diese  waren  für  die  damalige  Zeit  ganz 
ausserordentlich  hohe  und  betrugen  in  dem  soeben  bestimmten  Zeit- 
räume im  Durchschnitt  21,08  Proz.  oder  von  einem  Kapital  von 
6,459,840  fl.i)  pro  Jahr  1,161,735  fl.  Selbst  im  18.  Jahrhundert, 
wo  die  Ausbreitung  des  Machtgebietes  im  malaiischen  Archipel  und 
die  Gründung  zahlreicher  Faktoreien  an  der  Küste  Persiens,  Vorder- 
und  Hinterindiens,  am  Ganges  und  am  Kap  der  guten  Hoffnung 
grosse  Ausgaben  erforderte,  wurden  doch  noch  trotz  einer  nach 
Tausenden  zählenden  Beamtenschaft  im  Durchschnitt  17  Proz.  aus- 
gezahlt. Der  höhere  Gesamtdividendendurchschnitt  ergibt  sich  aus 
noch  höheren  Auszahlungen  zu  anderen  Zeiten. 

Wenn  auch  alle  diese  Beträge  keinen  unumstösslichen  Beweis 
von  der  Gewinnfähigkeit  der  Kolonien  abgeben  können,  so  liefern 
sie  doch  im  Kausalzusammenhange  mit  den  reichen  Kolonialfrüchten 
eine  annähernde  Gewissheit  von  der  Rentabilitätsmöglichkeit  der 
Kolonien. 

In  der  Erzeugungsfähigkeit  der  Kolonien  konnte  also  nicht  der 
Grund  des  Zusammenbruchs  der  Gesellschaft  liegen.  Dieses  konnten 
und  durften  sich  die  massgebenden  leitenden  Persönlichkeiten  schon 
damals  sagen.  Die  Gründe  dafür,  die  in  der  Gesellschaft  selbst  oder 
in  anderen  Umständen  liegen  können,  sind  demnach  anderswo  zu 
suchen.  Da  die  Gesellschaft  eine  sonderbare  Doppelstellung,  die 
eines  Kaufmanns  und  Souveräns  einnahm,  sie  aber  hauptsächlich 
wirtschaftliche  Zwecke  verfolgte,  lag  es  nahe,  dass  der  Kaufmann 
allzusehr  seine  Souveränitätsrechte  für  seine  Zwecke  benützte,  Geld 
und  zwar  möglichst  viel  Geld  aus  allen  seinen  Unternehmungen 
herauszuschlagen.  Dieses  hatte  zur  Folge,  dass  die  Kompanie  die 
Festigung  und  Stärkung  ihrer  Herrschaftsmacht  vernachlässigte  und 
ihre  Herrschaft^)  niemals  anders  als  zur  Förderung  ihres  Handels 
handhabte.    Somit  konnte  von  einer  eigentlichen  kolonisatorischen 

^)  Staathuiskundig  Jaarboekje,  1855,  S.  382. 

-)  Berichte  über  Handel  und  Industrie.  Die  Landbau  Verhältnisse  auf  Java. 
1903,  S.  757. 
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Tätigkeit  keine  Rede  sein.  Nur  durch  den  Lieferungszwang  übte 
sie  einen  indirekten  Einfluss  auf  die  Agrarkultur  aus.  Die  ein- 
heimischen Fürsten  ^)  mussten  entweder  die  sog.  „verplichte  leve- 
rantien",  d.  h.  bestimmte  Produkte,  gegen  einen  niedrigen  Preis  an 
die  Ostindische  Kompanie  abliefern,  oder  sie  mussten  eine  Art  Steuer, 
die  sog.  „contingenten",  das  sind  unentgeltliche  oder  ganz  gering 
bezahlte  Lieferungen  von  Produkten,  entrichten.  Die  Fürsten  zwangen 
nun  ihre  Untertanen,  die  verlangten  Produkte  anzubauen  und  ihnen 
gegen  geringes  oder  ohne  Entgelt  abzutreten.  Die  ungünstigen 
Folgen  eines  solchen  Verfahrens  zeigten  sich  in  einer  in  den  letzten 
Jahren  des  Bestehens  der  Kompanie  mehr  und  mehr  steigenden 
Abnahme  der  verlangten  Produkte.  Und  damit  war  auch  das 
Schicksal  der  Kompanie  entgültig  entschieden.  Auch  die  einseitige 
Handelspolitik  der  Gesellschaft  mag  auf  das  finanzielle  Endergebnis 
nicht  ohne  reduzierenden  Einfluss  geblieben  sein. 

Aber  auch  die  Beamten  der  Gesellschaft  in  Indien,  die  sich 
z.  B.  Pikuls  von  180  Pfd.  ^)  liefern  Hessen  und  nur  solche  von 
125  Pfd.  abgaben,  also  bestrebt  waren,  möglichst  viel  für  ihre  eigene 
Tasche  herauszuschlagen,  arbeiteten  selbst  schuldhafterweise  auf  die 
Auflösung  hin. 

Vor  allem  aber  gereichte  das  durchaus  unzweckmässige  und 
betrügerische  Finanzgebaren  der  Leitung  der  Gesellschaft  ihr  weder 
zum  Heile,  noch  konnte  es  den  Bankrott  aufhalten.  Als  Milderungs- 
grund möchte  man  die  überaus  hohen  Abgaben  an  den  Staat  an- 
nehmen. Für  die  Freibriefe  und  deren  Erneuerung  hatte  die  Kom- 
panie bis  1774  allein  schon  13,603,078  fl.^)  zu  zahlen.  Ausserdem*) 
musste  die  Gesellschaft  in  dem  Seekriege  mit  England  (1665 — 1667) 
20  KriegschiflFe  stellen  und  mit  Bemannung  unterhalten.  Seit  1716  -^) 
wurden  auch  von  den  Aktien  Abgaben  erhoben.  Für  den  7.  Frei- 
biief  ^)  (Dezember  1742)  sollten  die  Generalstaaten  fortan  3  Proz. 
der   auszuzahlenden  Dividendenbeträge   erhalten.    Der  Staat  fand 

')  Daselbst  S.  757. 
-)  Daselbst  S.  758. 

^)  Dr.  August  Chambalu,  Die  holländisch-ostindische  Gesellschaft. 
1907,  S.  8. 

Ders.,  S.  8. 

■'"')  A.  Zimmermann,  Die  europäischen  Kolonien.  V,  S.  122. 

^)  Gerrit  Hesselink,  Die  Kolonialpolitik  der  Niederländer  in  Ostindien 
und  deren  Fa-gebnisse.  Halle  1908,  S.  27.  (Diese  Schrift  behandelt  nur  di-e  alte 
Ostindische  Kompanie). 
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immer  wieder  neue  Steuerarten,  um  der  Ostindischen  Kompanie  Geld 
abzunehmen.  Als  im  17.  Jahrhundert  der  Tageskurs  der  Aktien 
durchweg  über  600  und  noch  im  18.  über  500  stand,  erhoben  die 
Generalstaaten  1  Proz.  oder  Proz.  Steuer  vom  Kurse.  Selbst  die 
Schuldbriefe  der  Einzelkammern  und  der  ganzen  Gesellschaft  wurden 
mit  einer  Belastung  von  1  Proz.^)  oder  ^2  Proz.  belegt.  Schliesslich 
zog  der  Staat  noch  5  Proz.  Erbschaftssteuer  von  den  Anteilen  und 
Schuldverschreibungen  ein.  Alle  diese  Abgaben  belasteten  teils 
direkt,  teils  indirekt  die  Gesellschaft. 

Die  Wirkungen  einer  derartigen  systematischen  Ausnützung 
konnten  auf  die  Dauer  nicht  ausbleiben.  Wenn  die  Gesellschaft 
auch  in  dem  ersten  Jahrhundert  ihres  Bestehens  wegen  der  unge- 
heuren Gewinne  —  im  Jahre  1693  ^)  erzielte  sie  beispielsweise  noch 
einen  Ueberschuss  von  rein  48  Mill.  fl.  —  diese  Abgaben  leichter 
tragen  konnte,  so  sah  sie  sich  doch  bald  gezwungen,  ernstlich  damit 
zu  rechnen  und  ihre  Finanzgeschäfte  danach  zu  gestalten.  Dabei 
machte  sie  mehrere  Fehler. 

Durch  die  hohen  Dividendenauszahlungen  stiegen  die  Kurse  der 
Aktien  zu  einer  für  die  damalige  Zeit  exzeptionellen  Höhe,  so  dass  sie 
schon  im  ersten  Geschäftsjahrhundert  über  600  und  noch  im  18.  Jahr- 
hundert über  500  standen.  Dieser  Kurs  entsprach  im  18.  Jahr- 
hundert aber  durchaus  nicht  den  tatsächlichen  Verhältnissen  und 
Gewinnergebnissen,  sondern  die  Gesellschaft  suchte  teils  aus  Speku- 
lations-,  teils  aus  Kredit-  und  Ansehensgründen  den  Kurs  der  Aktien 
möglichst  hochzuhalten.  Dadurch  war  sie  nun  nicht  nur  gezwungen, 
höhere  Dividendenbeträge,  als  ihre  gesamten  Gewinne  betrugen,  zu 
bezahlen,  sondern  auch  die  nach  dem  künstlichen  Kurse  der  Aktien 
sich  richtenden  Staatsabgaben  standen  sodann  ebenfalls  in  gar  keinem 
vernünftigen  Verhältnisse  mehr  zu  dem  Geschäftsgange.  Der  un- 
günstige Geschäftsgang  trat  aus  der  oben  begründeten  Minderung 
der  Kolonialerzeugnisse  und  durch  eine  Konkurrenzmehrung  und 
-Verschärfung  und  durch  Preisschwankungen  ein.  Die  Deckung  aller 
erforderlichen  Ausgaben  frass  bis  1724  den  gesamten  Reservefonds 
von  40  Mill.  fl.  auf.  Als  nun  nichts  mehr  vorhanden  war,  und  die 
Einkünfte  der  Gesellschaft  den  überaus  hohen,  an  sie  gestellten  An- 
forderungen nicht  mehr  Genüge  leisteten,  mussten  zeitweise,  in  den 

Dr.  August  Chambalu,  a.a.O.  S.S. 
^)  P.  H.  V.  d.  Lith,  Encyclopaedie  van  Nederlandsch  Indie.    Art.  Ost-Ind. 
Compagnie. 
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letzten  20  Jahren  des  Bestehens  dauernd  Anleihen  aufgenommen 
werden.  Demnach  ist  G.  C.  Klerks^)  Darstellung,  dass  die  Schätze, 
welche  dem  Staate  und  dem  Prinzen  von  Oranien  nach  1737  aus- 
bezahlt wurden,  alle  aus  aufgenommenem  Gelde  herstammten,  stark 
übertrieben.  Nur  für  die  letzten  Jahrzehnte  ihrer  Tätigkeit  ist  diese 
Behauptung  richtig,  da  durch  die  Kriege  mit  England  der  gesamte 
Handelsumsatz  der  Kompanie  und  damit  ihr  finanzielles  Ergebnis 
beeinträchtigt  wurde. 

Die  Schulden  der  Kompanie  beliefen  sich  in  den  Jahren : 

1782   auf   20  Mill.  fl.^) 

1783    .  26  „  „ 

1784    „  37  „  „ 

1785    „  40  „  „  ^ 

1786    „  49  ,  „  ' 

1787    „  59  „  , 

1788   .  64     „  , 

1789   .      „     74     ,  „ 

1790    ,     80     „  , 

1791  „     92     ,  , 

1792    „100     „  „ 

1793    „    107     „  „ 

1794    „112     „  „ 

1796  (am  26.  Februar)    .    .  „    119,712,118  fl. 

Mit  ihren  Schulden  legte  die  Gesellschaft  dem  Mutterlande  in 
ungünstiger  Stunde  schwere,  aber  notwendige  Opfer  auf.  Aber 
ausser  den  angeführten  indirekten  und  direkten  Geldvorteilen,  die 
sie  dem  Mutterlande  einbrachte,  hat  sie  seit  dem  ersten  Jahre  ihres 
Bestehens  dem  Vaterlande  unschätzbare  Dienste  geleistet.  Sie  war 
der  Pionier  des  Handels,  der  den  niederländischen  Kaufleuten  fast 
auf  der  ganzen  Welt  die  Wege  ebnete;  sie  war  die  Förderin  der 
Schiffahrt,  die  zahllose  Verbindungen  mit  den  entlegensten  Gegenden 
schuf;  sie  war  die  Gründerin  und  Urheberin  der  zahlreichen  nieder- 
ländischen Handelsniederlassungen  an  allen  wichtigen  Handelspunkten 
Afrikas  und  Asiens;  sie  war  die  Begründerin  der  heutigen  nieder- 
ländisch-indischen Kolonien.  So  ruhmvoll  sie  einstens  dastand,  so 
kläglich  hat  sie  geendet. 


')  G.  C.  Klcrk,  Geschichtlicher  Ueberblick  der  administrativen  recht- 
hchen  und  finanziellen  P]ntwicklun<^  der  niederländisch-ostindischen  Kompanie. 
S.  292. 

Staathuiskundig  Jaarboekje,  1S55,  S.  333. 
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B. 

I.  Die  Lage  im  Mutterlande  zur  Zeit  der  Ueber nähme 

der  Kolonien. 

Nach  der  Uebernahme  der  Kolonien  stürmten  so  wechselvolle 
Schicksale  über  Mutterland  und  Kolonien  hin,  dass  an  ein  Heran- 
treten an  die  in  den  Kolonien  zu  lösenden  Aufgaben  weder  zu 
denken,  noch  ein  solches  überhaupt  möglich  war.  Erst  nachdem 
dieselben  im  Jahre  1816  von  den  Engländern  wieder  in  den  Besitz 
der  Niederländer  kamen,  hätte  man  eine  ernste  Tätigkeit  in  den- 
selben beginnen  können.  Einer  tatkräftigen  Sorge  für  die  Kolonien 
lagen  aber  besondere  Schwierigkeiten  im  Wege. 

Diese  lagen  zunächst  im  Mutterlande  selbst.  Die  wirt- 
schaftliche Lage  des  Landes  war  eine  überaus  traurige,  welche 
durch  die  ungünstigen  natürlichen  und  gesellschaftlichen  Bedin- 
gungen der  Wirtschaft  verursacht  war. 

Der  gesamte  Handel  war  auf  ein  Nichts  zusammengeschmolzen. 
Die  Einleitung  dazu  bestand  in  dem  Verlust  der  führenden  Stellung 
auf  der  See  an  die  Engländer.  Andere  Ursachen  reihten  sich  an. 
Die  Kriege  mit  den  Engländern  und  Franzosen  beschnitten  auch 
den  Handel  und  die  Schiffahrt.  Die  wachsende  Macht  und  die 
steigende  Konkurrenz  der  Engländer,  das  schärfere  Einsetzen  der 
Hansastädte  an  dem  Handel  Nordeuropas  nahm  den  Holländern 
einen  guten  Teil  des  Handels  weg.  Da  auch  die  Gebühren  in  den 
holländischen  Häfen  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ziemlich  hoch 
waren,  so  liefen  zahlreiche  Schiffe,  die  aus  dem  Süden  Europas 
kamen,  die  holländischen  Häfen  nicht  mehr  an,  sondern  sie  wandten 
sich  sofort  nach  London,  Hamburg  und  der  Ostsee.  Der  Zwischen- 
handel Hollands  wurde  so  teilweise  ausgeschaltet.  Ein  Beweis  da- 
für ist  die  Tatsache,  dass,  während  früher  2000  niederländische 
Schiffe  die  Strasse  von  Sund,  im  Jahre  1781  nur  noch  55  dieselbe 
passierten.  Der  alte  Geist  unter  den  inländischen  Seefahrern  und 
Kaufleuten  war  verschwunden,  was  sich  auch  in  dem  letzten  Kriege 
mit  England  zeigte,  wo  zahlreiche  Schiffe  verloren  gingen.  Als  nun 
Holland  unter  französische  Herrschaft  kam,  wurde  zwar  zu  des 
Landes  Wohl  eine  einheitliche  Verwaltung  und  Gesetzgebung  ein- 
geführt, jedoch  litt  die  Bevölkerung  sehr  unter  den  ungeheuren 
Kriegslasten,  die  ihr  von  Napoleon  auferlegt  wurden.  Alle  Kolonien, 
zuletzt  auch  die  Perle  der  ostindischen  Kolonien,  Java,  wurden  von 
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den  Engländern  genommen.  Die  zahlreichen  niederländischen  Fak- 
toreien verschwanden  und  damit  auch  die  Handelsbeziehungen.  Durch 
die  Kontinentalsperre  ^)  wurde  erst  recht  der  Handel  Hollands  und 
damit  die  Seele  seines  gesamten  Wirtschaftslebens  lahmgelegt, 
während  die  Engländer  dadurch  fast  unumschränkte  Beherrscher  der 
Weltmeere  wurden  und  den  gesamten  früheren  Handel  der  kontinen- 
talen Handelsmächte  mit  zahlreichen  wichtigen  Handelspunkten  an 
sich  rissen.  Die  Kontinentalsperre  wurde  streng  durchgeführt. 
Jeder  Handel  und  jede  Verbindung  mit  England  war  verboten. 
Briefe  und  Pakete,  die  nach  England  oder  an  einen  Engländer 
adressiert  und  in  englischer  Sprache  geschrieben  waren,  sollten  von 
der  Post  nicht  befördert,  sondern  kassiert  werden.  Alles  Eigentum 
der  Engländer  wurde  als  gute  Beute  erklärt.  Ebenso  war  jeder 
Handel  mit  englischen  Waren  verboten,  und  alle  Waren,  die  eng- 
lisches Eigentum  waren  oder  aus  englischen  Fabriken  oder  Kolonien 
herrührten,  wurden,  auch  wenn  sie  nicht  englisches  Eigentum  waren, 
ebenfalls  als  gute  Beute  erklärt.  Kein  SchifP,  auch  kein  nieder- 
ländisches, das  direkt  aus  England  oder  aus  dessen  Kolonien  kam 
oder  zur  Zeit  der  Bekanntmachung  des  Dekrets  (Berlin,  21.  No- 
vember 1806)  dort  gewesen  war,  durfte  in  irgend  einen  Hafen  hinein- 
gelassen werden.  So  musste  sich  der  Handel  auf  die  Küstenfahrten 
beschränken  oder  sich  im  Schmuggel  mit  englischen  Waren  be- 
tätigen. 

Eine  Folge  davon  war,  dass  Schiffbau  und  Industrie  gänzlich 
verfielen.  Schon  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  war  beispielsweise 
die  Deckenfabrikation  in  Leiden  von  20,000  Stück  im  Anfang  des 
Jahrhunderts  auf  3000  gesunken.  Von  30  Steingutfabriken  in  Delft 
bestanden  nur  noch  10.  Die  Seidenindustrie  war  ganz  aus  dem 
Lande  verschwunden.  Der  Schiffbau  konnte  auch  wegen  der  un- 
geheuer gestiegenen  Preise  der  Rohstoffe  lange  nicht  mehr  in  dem- 
selben Masse  wie  früher  betrieben  werden.  Somit  war  der  W^ohl- 
stand  des  Landes  vernichtet  und  die  Quellen  desselben  für  Holland 
abgeschnitten.    Armut  herrschte  überall,  vor  allem  in  den  Handels- 

')  Mr.  D.  H.  Portielje,  De  handel  van  Nederhmd  in  1844,  S.  5.  ,Dio 
Fremdherrschaft  hatte  einen  allgemeinen  Handel  unmöglich  gemacht.  Kriege, 
erzwungene  Bündnisse,  P^inverleihungen  und  vor  allem  das  Kontincntalsystem 
brachten  so  viele  Hemmungen  mit  sich,  denen  der  Handel  nicht  Stand  hielt, 
oder  die  der  Industrie  eine  bestimmte  und  in  jeder  Hinsicht  beschränkte- Rich- 
tung gaben." 
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städfcen.  Die  reiclien  Geldschätze  waren  verschwunden,  die  Steuer- 
kraft der  ganzen  Bevölkerung  erschlafft,  der  Staat  selbst  schwer 
verschuldet. 

Aber  auch  die  inner  politischen  Zustände  waren  durchaus 
nicht  zufriedenstellend.  Die  willkürliche,  nicht  dem  Volkswillen  ent- 
springende Vereinigung  der  Nord-  und  Südstaaten  zu  einem  König- 
reiche führte  unzählige  Streitpunkte  herbei.  Während  zweier  Jahr- 
hunderte waren  die  beiden  Länder  getrennt  gewesen  und  hatten 
während  dieser  Zeit  nicht  versäumt,  sich  gegenseitig  auf  kriegslose 
Weise  zu  schädigen.  So  richteten  die  Holländer  durch  das  Schliessen 
der  Scheide  den  Handel  von  Antwerpen  zugrunde. 

Auch  die  Struktur  der  beiden  Länder  und  die  wirtschaftlichen 
Interessen  stachen  so  sehr  voneinander  ab,  dass  ohne  eine  verstän- 
dige ausgleichende  Einigung  auf  die  Mittellinie  hin  eine  politische 
Vereinigung  weder  dauernd  noch  friedlich  sein  konnte.  Der  Süden 
mit  seinem  industriellen  Charakter  hatte  das  Aufkommen  seiner  In- 
dustrie neben  dem  natürlichen  Reichtum  an  Rohprodukten  vor  allem 
der  Handelssperre  englischer  Waren  zu  verdanken,  wodurch  der 
handeltreibende  Norden  aufs  schwerste  geschädigt  worden  war.  Es 
war  nur  zu  selbstverständlich,  dass  nun  die  Südstaaten  auf  hohe 
Einfuhrsteuern  von  Kolonialwaren  und  fremden  Industrieerzeugnissen 
drangen,  während  der  Norden  gerade  in  der  Handelsfreiheit  die 
beste  Förderin  seines  Handels  sah.  Man  kam  aber  den  Südstaaten 
in  etwas  entgegen,  indem  man  eine  indirekte  Besteuerung,  und  zwar 
Einfuhrzoll  auf  Kolonialwaren  erhob.  Als  man  1821  einige  indirekte 
Steuern  in  direkte  Steuern  verwandeln  wollte,  stimmten  alle  Abge- 
ordneten der  Südstaaten  dagegen. 

Aber  auch  die  religiösen  und  teils  auch  die  sprachlichen 
Gegensätze  spielten  in  den  Plänkeleien  zwischen  Nord-  und  Süd- 
staaten keine  unbedeutende  Rolle.  Der  Norden  war  fast  ganz  protestan- 
tisch und  huldigte  vor  allem  einem  grossen  Liberalismus;  der  Süden  war 
dagegen  katholisch.  Vorerst  hatte  dies  noch  nicht  viel  zu  bedeuten, 
da  in  Belgien  sich  die  Klerikalen  und  Liberalen  scharf  gegenüber- 
standen und  nicht  geeint  vorgingen.  Bei  dem  Zustandekommen  der 
Verfassung  vom  Jahre  1815  waren  viele  unzufrieden  damit,  dass 
den  2  Millionen  Nordniederländern  ebensoviel  zu  wählende  Abge- 
ordnete zugestanden  wurden,  wie  den  3  Millionen  Südniederländern. 
Andere  hinwiederum  waren  mit  der  Gleichstellung  beider  Religionen 
unzufrieden. 
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Dazu  war  dem  Könige  in  der  Verfassung  eine  grosse  Gewalt 
verlielien.  Die  Volksvertretung  hatte  nur  wenig  Rechte.  Die  Mi- 
nister waren  nicht  dem  Volke  für  ihre  Handlungen  verantwortlich, 
sondern  nur  dem  Könige.  Diese  sahen  sich  als  die  Diener  des 
Königs  an,  wurden  vom  Könige  ernannt  und  waren  somit  dem  Ein- 
flüsse des  Willens  des  Volkes  entzogen.  Damit  war  auch  dem  Volke 
jede  direkte  Einwirkung  auf  die  Gestaltung  der  inneren  Verwaltung 
genommen.  Die  Bewilligung  der  ordentlichen  Ausgaben  wurde  nur 
alle  10  Jahre  der  Zustimmung  des  Parlaments  unterworfen,  die 
ausserordentlichen  jährlich.  Jedoch  auch  diese  wusste  der  König 
mit  Hilfe  des  zur  Ablösung  der  Staatsschuld  geschaffenen  Amorti- 
sationssyndikats zu  umgehen:  Das  Amortisationssyndikat,  das  über 
grosse  Mittel  verfügte  und  selbständig  Anleihen  aufnehmen  konnte, 
verschaffte  dem  Könige  diejenigen  Gelder,  die  er  nicht  von  der  Be- 
willigung des  Parlaments  abhängig  wissen  wollte.  So  gab  es  zwi- 
schen Nord  und  Süd  Reibungsflächen  genug.  Aber  auch  in  beiden 
Teilen  war  die  Luft  mit  Unzufriedenheit  geschwängert. 

Dass  die  Regierung  bei  einer  solchen  wirtschaftlichen  und  inner- 
politischen Lage  zunächst  an  ihr  eigenes  Land  dachte  und  weniger 
an  die  in  der  Ferne  liegenden  Kolonien,  liegt  auf  der  Hand.  Das 
eigene  Land  konnte  die  wenigen  ihr  noch  zu  Gebote  stehenden  finan- 
ziellen Mittel  und  Volkskräfte  in  erster  Linie  selbst  gebrauchen. 
Es  war  auf  allen  Gebieten  ungeheuer  viel  zu  ordnen,  zu  verbessern, 
zu  schaffen,  zu  erweitern,  zu  helfen  und  zu  stärken.  Es  gab  fast 
keinen  Wirtschaftszweig,  vor  allem  im  Norden,  der  nicht  der  Hilfe 
bedurfte. 

In  der  Tat  legte  man  denn  auch  an  der  Verbesserung  der  Ver- 
kehrs-und  Handelswege  Hand  an.  Der  Nord-Holland-,  der  Voornsche-, 
der  Apeldoornsche-,  der  Zederik-,  der  Süd- Wilhelm-  und  Dedems- 
kanal  wurden  gegraben.  Schulen  wurden  errichtet,  und  zur  Hebung 
der  Viehzucht  wurde  in  Utrecht  sogar  eine  Tierarzneischule  ge- 
gründet. Die  Industrie  wurde  vom  Staate  unterstützt,  selbst  der 
König  legte  sein  Kapital  in  zahlreichen  industriellen  Unternehmungen 
an.  Der  Verbesserung  der  gesamten  Wirtschaftslage  im  Mutterlande 
wurden  alle  Quellen  und  Kräfte  dienstbar  gemacht. 

II.  Die  Lage  in  Indien. 

Indien  musste  vorläufig  zurücktreten,  und  man  Hess  dort  .alles 
beim  Alten  und  änderte  nach  der  erneuten  Besitzergreifung  nur  Un- 
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wesentliches.  Obschon  der  englische  Gouverneur  Raffles  ^)  von  1812 
bis  1815  mit  einem  Defizit  von  7,351,200  Ropyen  abschloss,  so  trat 
man  doch  nicht  an  eine  Reformiernng  des  von  ihnen  gehandhabten 
Kultursystems  heran,  sondern  Hess  es  seinem  Wesen  nach  bestehen. 
Während  die  alte  Ostindische  Kompanie  sich  noch  der  Macht  der 
eingeborenen  Fürsten  zur  Erreichung  ihrer  Ziele  bedient  hatte, 
waren  die  Engländer  bei  der  Besitzergreifung  davon  abgewichen 
und  hatten  die  Eingeborenen  fast  gänzlich  dem  Einflüsse  ^)  der  in- 
ländischen Fürsten  dadurch  entzogen,  dass  sie  von  ihnen  eine  direkte 
Abgabe  in  Form  der  Landrente  erhoben.  Das  System  bestand  darin, 
dass  die  gesamten  Felder  je  nach  ihrer  angenommenen  Produktivität 
in  verschiedene  Klassen  eingeteilt  wurden,  wonach  die  Landrente  ^) 
bezahlt  wurde.  Dieses  System  war  ungenau,  auch  mitunter  unbillig, 
da  nicht  jedes  Feld  in  jedem  Jahre  gleich  gute  Erträge  abwirft, 
und  Missernten  gar  nicht  berücksichtigt  wurden.  Auch  konnte  die 
Aufnahme  der  Felder  zufälligerweise  in  ein  gutes  Erntejahr  fallen, 
so  dass  in  notwendiger  Folge  davon  die  Bauern  für  die  nächste 
Periode  viel  zu  hohe  Lasten  bezahlen  mussten.  Kam  nun  noch  ein 
schlechtes  Erntejahr  dazwischen,  so  war  der  Bauer  finanziell  hilflos. 
Auch  war  die  Kenntnis  der  Qualität  der  Felder  eine  sehr  mangel- 
hafte und  zur  Taxierung  in  den  ersten  Jahren  wenigstens  ungenügend. 
Die  Engländer^)  hatten  dieses  System  nach  britisch-indischem  Muster 
eingeführt,  dessen  Hauptcharakter  die  dorfweise  Veranschlagung  war. 
Die  Niederländer  änderten  nur  die  dorf weise  Veranschlagung  der 
Landrente  in  Einzelveranschlagung  um.  Das  System  hat  da,  wo  es 
bestehen  blieb,  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  die  verschiedensten 
Veränderungen  erfahren,  da  bald  die  Willkür  der  Dorfältesten  in 
der  Einziehung  der  Renten  und  die  schnell  wechselnde  Veranschlagung 
zu  drückend  auf  der  Bevölkerung  lastete,  bald  die  Klasseneinteilung 
der  Felder  oder  die  Durchschnittsberechnung  des  Ertrages  mit  der 
tatsächlichen  Produktivität  des  Landes  nicht  übereinstimmte.  Durch 
St.Bl.  1876  Nr.  126  wurde  eine  Verordnung  erlassen,  die  die  Felder 
in  a)  „sawahs",  b)  „droge  gronden,  ripah  boschen  en  vischvijvers" 

^)  Dr.  Eduard  Seiberg,  Ueber  die  vergangene  und  gegenwärtige  Lage 
der  Insel  Java,  Amsterdam  1840,  S.  45. 
-0  Ders.,  S.  44. 

2)  Berichte  über  Handel  und  Industrie,  1903.  Die  Landbauverhältnisse 
auf  Java,  S.  758. 

^)  F.  A.  V.  d.  Lith,  Encyclopaedie  van  Nederlandsch-Indie  II,  S.  334  fF. 
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einteilte  und  einen  festen  Rentenbetrag  auf  10  Jahre  nach  Parzellen 
festsetzte,  so  dass  jeder  Teil  einer  solchen  Parzelle  den  betreffenden 
Quotient  des  Betrages  zu  zahlen  hat.  Auch  dieses  heute  noch 
gehandhabte  System  ist  ungenau,  da  im  Verlaufe  der  zehnjährigen 
Periode  die  Ertrags fähigkeit  der  einzelnen  Felder  sehr  variiert  und 
sowohl  einen  viel  höheren  Ausschlag  nach  oben  als  auch  nach 
unten  geben  kann.  Ueberdies  ist  die  Handhabung  des  Landrenten- 
systems auf  Java  nicht  einheitlich  gestaltet  und  die  verschiedensten 
Formen  kommen  je  nach  Lage  der  Verhältnisse  in  Anvi^endung. 
Eine  grössere  Einheit  und  Vereinfachung  täte  hier  not. 

Einen  umformenden  Eingriff  in  die  bestehenden  Verhältnisse 
in  Niederländisch-Indien  erlaübten  sich  die  Niederländer  noch  nicht. 
Erst  als  sie  sich  selbst  kräftiger  fühlten  und  durch  protektionistische 
Massnahmen  ihre  Industrie  und  Schiffahrt  in  etwas  gehoben  hatten, 
erst  als  sie  wieder  Geld  in  den  Händen  fühlten,  und  die  nieder- 
ländische Flagge  wieder  anfing,  in  den  europäischen  Handelshäfen 
lustig  zu  flattern,  da  richteten  sie  ihr  Augenmerk  wiederum  auf 
Indien,  und  zwar  vor  allem  in  bezug  auf  den  Handel,  der  von 
alters  her  ihr  Lebenselement  war. 

Und  in  der  Tat  bedurfte  Ostindien  einer  grösseren  Beachtung 
als  bisher.  Die  politische  Macht  war  weder  auf  Java  noch  auf  den 
anderen  Inseln  befestigt.  Selbst  Java  war  noch  nicht  gänzlich  unter- 
worfen. Die  notwendigsten  Verkehrs-  und  Verwaltungsinstitutionen 
fehlten,  da  die  Ostindische  Kompanie  aus  finanziellen  Gründen  dafür 
keine  Sorge  trug,  die  Engländer  sowohl  in  der  kurzen  Zeit  ihrer 
Herrschaft  als  auch  wegen  anderer  Inanspruchnahme  noch  keine 
dauernden  Verbesserungen  hatten  einführen  können.  Handelspro- 
dukte ^)  waren  kaum  zu  erhalten,  was  besonders  durch  das  vorher 
angeführte  System  des  Lief erungsz  wanges  der  Ostindischen  Kom- 
panie verursacht  worden  war.  Die  Ostindische  Kompanie  hatte  so  viel 
Früchte  wie  nur  eben  möglich  aus  Indien  exportiert,  aber  nur  wenig 
und  nur  das  zum  Leben  der  Europäer  Nötige  importiert.  Deswegen 
war  die  Einfuhr  aus  Niederland  nach  Indien  auch  sehr  gering,  und  so- 
mit wurden  die  holländischen  Waren  auch  wenig  bekannt  und  vorlangt. 

^)  G.  C.  de  Clercq,  De  societate  mereatoria  Neerlanciicii,  1848.  S.  5.  ^So- 
cietas  Batava,  quae  dicitur  0.  I.  Compai^iiie ,  cum  in  id  tantuui  iiitenta  esset, 
ut  quam  fieri  posset  plurimos  ex  insula  exportaret  fructus,  vicissim  nihil  impor- 
taverat;  nisi  quibus  indigebant  Kurop!)ei,  qui  in  insula  transmigraverant.  inipor- 
tatio  pauci  moinenti  et  ad  paucoruni  hominuin  commoda  liniitata." 
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Dafür  hatten  die  Engländer,  die  die  Holländer  überall  da,  wo 
diese  die  Alleinhandeltreibenden  oder  doch  die  ersten  Händler  ge- 
wesen waren,  verdrängt  hatten,  auch  in  Indien  ^)  sich  des  Handels 
bemächtigt.  Englische  Waren  hatten  in  Indien  Eingang  gefunden 
und  wurden  noch  weiter  von  der  Bevölkerung  auch  nach  der  Üeber- 
nahme  durch  die  Holländer  begehrt.  Die  Bezahlung  der  Waren 
fand  nicht  etwa  in  Geld,  sondern  in  Waren  statt.  Somit  kamen 
die  Engländer  auch  auf  bequeme  Art  in  den  Besitz  der  wenigen 
Kolonialprodukte.  Dazu  kam  noch,  dass  die  Engländer  die  Waren 
viel  besser  bezahlen  konnten. 

Denn  während  die  niederländischen  Schiffe  ^)  ihre  Fahrt  meistens 
leer  nach  Indien  nehmen  mussten,  hatten  die  englischen  schon  durch 
den  Transport  von  Strafgefangenen  nach  Australien  fast  ganz  die 
Unkosten  der  Fahrt  gedeckt,  so  dass  sie  zu  weit  billigeren  Preisen 
die  Waren  verschiffen,  dadurch  aber  höhere  Preise  für  dieselben 
zahlen  konnten.  Der  Unterschied  der  Verfrachtungskosten  war  so 
gross,  dass  mitunter  die  englischen  Reeder  für  nur  80  fl.  die  Last, 
die  holländischen  für  300  fl.  verschiffen  konnten.  Andere  Vorteile 
schlössen  sich  an.  Durch  eine  Verordnung  ^)  in  England  genoss  der 
Kaffee,  der  von  Singapore  aus  nach  England  verschifft  wurde,  einen 
Vorzugszoll  von  nur  9  pence,  während  von  allen  fremden  Kaffees 
1  sh.  erhoben  wurde,  was  auf  ein  Pikul  (=  60,128  kg)  Kaffee 
18  fl.  =  60  Proz.  des  Wertes  in  damaliger  Zeit  ausmachte.  Da  die 
vereinzelten  holländischen  Handelshäuser  mit  den  reichen  Fonds  der 
Engländer  nicht  wetteifern  konnten,  trieben  die  Engländer  die  Kaffee- 
preise auf  Java  so  sehr  in  die  Höhe,  dass  die  Holländer  denselben 
gar  nicht  oder  nur  mit  Verlust  kaufen  konnten.  Auch  kamen  die 
niederländischen  Schiffe  unregelmässig  in  Niederland  wieder  an,  so 
dass  bald  grosser  Mangel,  bald  Ueberfluss  an  Produkten  vorhanden 
war.  Dadurch  unterlagen  die  Preise  grossen  Schwankungen,  so  dass 
jeder  Spekulationsgeist  schwand. 

Demgemäss  lagen  für  die  Holländer  in  Indien  die  Verhältnisse 

^)  G.  C.  de  Clercq,  «Angli  vero,  ut  undique,  sie  et  hicce  non  tantum 
merces  Asiaticas  in  Europam  verum  etiam  et  imprimis  merces  Europaeas  in 
Asiam  traducere  ibique  vendere  studuerant."  S.  5  u.  6:  .  .  et  sie  mereibus 
in  Anglia  manu  faetis  novam  aperuerant  viam,  euius  ineolae  (Java)  anno  1815 
Hollandis  redita  non  obliti  sunt." 

2)  G.  C.  de  Clereq,  De  soeietate  mercatoria  Neerlandiea,  1843,  S.  7  u.  8. 

^)  Dr.  Eduard  Seiberg,  lieber  die  vergangene  und  gegenwärtige  Lage 
der  Insel  Java,  1840,  S.  63,  64. 
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durchaus  nicht  günstig.  Nicht  nur  waren  die  politischen  Macht- 
verhältnisse in  Indien  noch  nicht  geregelt  und  geordnet,  nicht  nur 
war  keine  oder  auch  nur  eine  einigermassen  geregelte  Produktions- 
und Kolonisationsorganisation  vorhanden,  nicht  nur  enthehrte  Ost- 
indien einer  geregelten  Schiffsverbindung  mit  dem  Mutterlande,  nicht 
nur  waren  die  Engländer  ihnen  in  ihren  eigenen  Kolonien  weit 
voraus,  sondern  sie  selbst  verfügten  nicht  über  die  erforderlichen 
Mittel,  den  Kampf  mit  den  Engländern  auf  freier  Konkurrenz 
durchführen  zu  können. 

III.  Die  Mittel,  um  in  Indien  Besserung  hervorzurufen. 

Die  Macht  der  Engländer  wurde  in  den  indischen  Gewässern 
immer  stärker,  ihre  Konkurrenz  immer  drückender  und  fühlbarer. 
Die  Niederländer  waren  nahe  daran,  den  gesamten  Handel  in  Indien 
aus  ihren  Händen  von  neuem  zu  verlieren. 

Wie  war  dieser  Entwicklung  zu  steuern?  Und  welche  Mittel 
konnten  hier  Anwendung  finden?  Im  Mutterlande  herrschte  noch 
von  dem  französischen  Douanesystem  herrührend  der  Protektionismus, 
so  dass  nicht  nur  die  Einfuhr  von  Getreide,  Tabak,  Kafi"ee,  Zucker, 
Kattun,  Eisen,  sondern  auch  die  Aus-  und  Durchfuhr  mit  Zöllen 
belastet  wurden.  Neben  Finanzabsichten  wollte  man  dadurch  auch 
Industrie  und  Handel  stärken,  insofern  man  niederländischen  SchifPen 
und  Erzeugnissen  einen  Vorzugszoll  gewährte.  Mag  dieser  auch 
die  Industrie  und  den  Schiffbau  in  Niederland  unterstützt  haben,  so 
hat  er  den  Handel  Niederlands  mit  den  anderen  Ländern,  vor  allem 
Nordeuropas  gehemmt.  Dasselbe  geschah  auch  für  Niederländisch- 
Indien,  jedoch  war  selbst  ein  Doppelzoll  auf  fremde  Waren  nicht 
stark  genug,  die  Engländer  auszuschalten.  Sie  hatten  den  Nieder- 
ländern zu  vieles  voraus. 

Man  musste  also  sehen,  auf  andere  Weise  das  Vorrücken  der 
Engländer  zu  hemmen  und  wenn  möglich  auszuschalten.  Dieser 
Einsicht  folgend  traten  sie  mit  den  Engländern  in  Unterhandlungen, 
die  den  Vertrag  vom  17.  März  1824  zeitigten.  Dieser  Vertrag 
regelte  den  beiderseitigen  Besitz  und  die  Handelsinteressen.  Unter 
grossen  Opfern  an  Territorien  sicherten  sich  die  Niederländer  ihren 
Machtbereich  in  Indien.  Die  Hauptbestimmungen  dieses  Vertrages, 
die  für  die  Weiterentwicklung  der  niederländischen  Macht  und  des 
niederländischen  Handels  in  Indien  von  der  grössten  Bedeutung 
werden  sollten,  seien  hier  ihrer  Wichtigkeit  gemäss  angeführt.  Die 
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beiden  Parteien  verpflichteten  sich,  die  gegenseitigen  Untertanen 
zum  Handel  sowohl  im  indischen  Inselreiche  als  auch  auf  dem 
asiatischen  Festlande  und  auf  Ceylon  auf  dem  Fusse  der  meist- 
begünstigten Nation  zuzulassen.  Die  Untertanen  und  Schiffe  der 
einen  Partei  sollten  bei  der  Ein-  und  Ausfuhr  sowohl  in  als  aus 
den  Häfen  der  morgenländischen  Besitzungen  keine  höheren  Steuern 
bezahlen,  als  das  Doppelte  der  anderen.  Die  Kontrahenten  ver- 
pflichten sich  ferner,  keinen  Vertrag  mit  irgend  einem  Staate  in 
den  asiatischen  Grewässern  zu  schliessen,  durch  den  direkt  oder  durch 
Differentialzölle  der  Handel  der  anderen  Macht  mit  dem  betreffenden 
Staate  erschwert  Wierde.  Etwa  bestehende  Verträge,  die  mit  diesen 
Bestimmungen  nicht  in  Einklang  stehen,  verlieren  durch  diesen 
Vertrag  ihre  Gültigkeit.  Der  König  der  Niederlande  überlässt  dem 
Könige  von  England  alle  „etablissementen"  auf  dem  indischen  Fest- 
lande. Die  Faktorei  von  Fort  Marlborough  und  alle  Besitzungen 
von  Grossbritannien  auf  der  Insel  Sumatra  werden  durch  diesen 
Vertrag  an  den  König  der  Niederlande  abgetreten.  Die  Stadt  und 
die  Festung  von  Malakka  wird  ebenfalls  den  Engländern  überlassen, 
und  der  König  der  Niederlande  verpflichtet  sich,  weder  eine  Handels- 
niederlassung auf  irgend  einem  Teile  der  Halbinsel  Malakka  zu  er- 
richten noch  mit  irgend  einem  Fürsten  oder  Staate  auf  Malakka 
einen  Vertrag  zu  schliessen.  Der  König  von  Grossbritannien  sieht 
von  allen  Schritten  gegen  die  Besetzung  der  Insel  Billiton  durch  die 
Niederländer  ab,  der  König  der  Niederlande  von  solchen  gegen  die 
Besetzung  der  Insel  Singapore  durch  die  Engländer. 

Durch  diesen  Vertrag  erhielten  die  Nied'erländer  freie  Hand  im 
Malaiischen  Archipel  für  die  ihnen  zugestandenen  Gebiete,  so  dass 
sie  darauf  ihre  Kraft  und  Macht,  da  nun  ja  die  Endgrenzen  genau 
gesteckt  waren,  konzentrieren  konnten.  Innerhalb  dieser  Grenzen 
konnten  sie  nun  ungehindert  auf  Java  und  grösstenteils  auch  auf 
Sumatra  ihren  Machtbereich  erweitern  und  sich  nach  Belieben  ein- 
richten. Die  alten  englischen  Handelsniederlassungen  in  ihren  Be- 
sitzungen verschwanden  und  neue  konnten  nach  dem  Vertrage  nicht 
gegründet  werden.  Freilich  konnten  sie  die  Engländer  vom  Handel 
mit  Niederländisch-Indien  nicht  gänzlich  ausschalten,  sondern  sie 
mussten  ihnen  dieselben  Vorteile  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  zu  teil 
werden  lassen  wie  jeder  anderen  Nation.  Eine  vollständige  Aus- 
schaltung des  englischen  Handels  v^urde  hierdurch  zwar  nicht  her- 
beigeführt, aber  doch  die  grösste  Gefahr,  dass  die  Engländer  in 


Niederländiscli-Indien,  eine  Finanzquelle  für  das  Mutterland. 


19 


Indien  ein  Handelsmonopol  erlangten,  beseitigt.  Eine  vollständige 
Aversion  der  Engländer  lag  auch  weder  im  Sinne  der  Vertrags- 
schliessenden, noch  in  den  Interessen  Niederländisch-Indiens.  Ein 
radikaler  Abschnitt  der  englischen  Handels-  und  SchifPahrtsbeziehungen 
ging  schon  deswegen  nicht  an,  weil  Indien  diese  vorderhand  noch 
nicht  entbehren  konnte. 

Anderseits  muss,  von  niederländischem  Interesse  aus  betrachtet, 
bedauert  werden,  dass  die  Halbinsel  Malakka  und  die  Insel  Singa- 
pore,  die  heute  eine  so  wichtige  Stellung  für  den  Handel  nach  China, 
Japan  und  nach  seinem  Hinterlande  einnimmt,  damals  für  Niederland 
verloren  ging.  Hingegen  war  eine  gesicherte  Besitzabrundung  einer 
umstrittenen  Besitzausdehnung  vorzuziehen,  zumal  man  weder  die 
grosse  Bedeutung,  die  Malakka  und  Singapore  erlangen  sollten,  vor- 
aussehen konnte,  noch  die  abgetretenen  Gebiete  für  die  Erzeugung 
von  Handelsprodukten  damals  in  Betracht  kamen.  Damit  verloren 
sie  denn  auch  das  erste  und  nächste  Interesse  für  die  Niederländer. 

Schon  hier  sei  bemerkt,  dass  Holland  im  Jahre  1872  seine  Be- 
sitzungen an  der  Goldküste  an  England  abtrat,  das  dagegen  den 
Holländern  in  der  Besitzergreifung  von  ganz  Sumatra  und  nament- 
lich der  Eroberung  des  Sultanats  Atjeh  am  Nordwestende  der  Insel 
freie  Hand  liess. 

Die  vorhandenen  Lücken  mussten  nun  ausgefüllt  werden,  an 
Stelle  der  Engländer  ein  Ersatz  geschafft  werden,  und  zwar  in  bezug 
auf  die  Schiffahrt,  den  Handel,  die  Kapitalskraft  und  den  Geld- 
verkehr in  Indien.  Es  fehlte  nicht  nur  an  einer  organisierten 
Schiffahrt,  es  gebrach  nicht  nur  an  einer  regelmässigen  Verbindung 
zwischen  Mutterland  und  Kolonie,  sondern  es  machte  sich  mitunter 
auch  ein  empfindlicher  Mangel  an  nötigem  Schiffsraum  geltend.  Um 
diesem  Notstande  abzuhelfen,  und  um  dem  gesamten  Handel  in 
Niederland  und  Kolonien  zu  Hilfe  zu  kommen,  wurde  in  demselben 
Jahre  1824  „De  Nederlandsche  Handelsmaatschappij"  gegründet. 
Der  König  selbst  zeichnete  4  Mill.  fl.  und  garantierte  den  Anteil- 
habern  eine  Rente  von  4,5  Proz.  Der  Erfolg  übertraf  alle  Erwartungen, 
da  37  Mill.  fl.  gezeichnet  wurden.  Da  man  so  viel  Geld  nicht  so- 
fort nutzbringend  anbringen  konnte  und  jedenfalls  auch  nicht  für 
totliegende  Kapitalien  Kenten  bezahlen  wollte,  so  wurde  dasselbe 

im  Jahre      1827   auf  24,000,000  fl. 

1831  „  23,000,000 

1833   „    21,000,000   ,  gebracht. 
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um  dann  allmählicli  wieder  zu  steigen  und  von  1901  ab  mit  einem 
eingezahlten  Gesellscliaftskapital  von  45  Mill.  fl.  stehen  zu  bleiben. 
Die  Gesellschaft  stellte  sich  die  Aufgabe,  den  Handel,  die  Schiffahrt, 
den  Schiffbau  und  die  Industrie  sowohl  in  Niederland  als  auch  in 
den  ostindischen  Besitzungen  zur  Entwicklung  zu  bringen.  Da  die  Ge- 
sellschaft vor  allem  nationale  Interessen  vertreten  und  fördern, 
und  mehr  auf  die  Allgemeinheit  als  auf  hohe  Gewinne  Rücksicht 
nehmen  sollte,  so  wurde  bestimmt,  dass  sie  nur  mit  gecharterten 
Schiffen  fahren  und  nur  in  Ausnahmefällen  eigene  Schiffe  benützen 
sollte.  Sie  „schrieb  ^)  Frachtsätze  von  230 — 240  fl.  per  Last  und 
15 Proz.  Vergütung  für  Havarie"  der  von  ihr  gecharterten  Schiffe  aus. 
Dadurch  trieb  sie  zugleich  mit  den  durch  königlichen  Erlass  vom 
3.  Oktober  1823  ^)  ausgesetzten  Prämien  den  Schiffbau  in  den  Nieder- 
landen an  und  brachte  neues  Leben  in  den  Handel  mit  Indien.  Sie 
selbst  arbeitete  denn  auch  in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  mit 
wenig  finanziellem  Erfolge,  was  aus  den  in  den  Anfängen  der  Ent- 
wicklung liegenden  Ursachen  zu  erklären  ist.  In  den  ersten  10  Jahren 
teilte  sie  auch  nur  die  garantierte  Rente  von  4,5  Proz.  aus.  Durch 
ihre  Gründung  war  somit  die  erste  feste  Grundlage  für  eine  dauernde, 
einigermassen  geregelte  Handelsverbindung  mit  Niederländisch-Indien 
geschaffen,  worauf  man  später  weiter  aufbauen  konnte. 

Die  zweite  Massregel,  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  in 
Indien  aufzuhelfen  und  vor  allen  Dingen  die  Kapitalbewegung  und 
den  Geldumlauf  zu  regeln,  war  die  Gründung  der  Javabank  im 
Jahre  1828  mit  einem  Kapital  von  6  Mill.  fl.,  der  durch  ausschliess- 
lisches  Oktroi  der  Regierung  die  Aufgabe  des  fiduziarischen  Geld- 
umlaufs in  Indien  bis  heute  zuerteilt  w^urde  ^).  In  der  ersten  Zeit 
ihres  Bestehens  konnte  die  Javabank  im  Verein  mit  der  noch 
weiterhin  auszuführenden  Tätigkeit  der  „Nederlandschen  Handels- 
maatschappij"  allen  Ansprüchen  genügen,  trotz  der  Fehler,  die  bei 
dem  Mangel  einer  gezogenen  Höchstgrenze  für  die  Ausgabe  von 
Banknoten  durch  eine  IJeberausgabe  gemacht  wurden.  Denn  da 
kein  einheitliches  Münzsystem  in  Niederländisch-Indien  war,  so  be- 
diente man  sich  gerne  selbst  der  verwässerten  Banknoten  als  Zah- 

^)  H.  W.  Tijdemann,  De  Nederlandsche  Handelsmaatschappij ,  1867, 
S.  352. 

^)  Ders.,  De  Nederlandsche  Handelsmaatschappij,  1867,  S.  352. 
3)  Am  14.  Februar  1906  sind  die  Rechte  der  Javabank  bis  zum  31.  März 
1912  verlängert. 


Niederländisch-Indien,  eine  Finanzquelle  für  das  Mutterland. 


21 


lungsmittel.  Da  ich  an  dieser  Stelle  nicht  auf  eine  Weiterentwick- 
lung der  Javabank  und  des  Münz-  und  Bankwesens  in  Indien  ein- 
gehen kann,  so  möge  dem  Zwecke  dieser  Arbeit  entsprechend  dieser 
Hinweis  genügen. 

IV.  Erfolge  bis  1830. 

Wenn  durch  diese  Massnahmen  auch  das  unumgänglich  Not- 
wendige in  Indien  getroffen  war,  so  war  die  Produktion  in  Indien  doch 
weder  zufriedenstellend  geregelt,  noch  war  irgendeine  Kolonisie- 
rung und  Kultivierung  herbeigeführt.  Dazu  waren  die  finanziellen 
Erfolge  durchaus  nicht  zufriedenstellend.  Die  gesamte  Neueinführung 
der  Verwaltung  und  die  Uebernahme  von  den  Engländern,  die  Er- 
weiterung der  politischen  Macht  erheischten  hohe  Ausgaben.  Die 
Kriege  in  den  Molukken,  in  Palembang,  an  Sumatras  Westküste,  auf 
Borneo  und  Celebes  und  vor  allem  auf  Java  gegen  Dipo  Negoro  ver- 
ursachten aussergewöhnlich  hohe  finanzielle  Opfer.  Schon  1817^)  war 
alles  in  einer  „grenzenlosen  Verwirrung".  Im  Jahre  1818  2)  musste 
die  niederländische  Verwaltung  auf  die  Abgaben  von  1815  :  16  :  17 
verzichten.  Vom  Jahre  1816  bis  zum  Jahre  1830,  ein  Jahr,  das 
in  mancher  Hinsicht  für  Holland  von  Bedeutung  ist,  wurde  Indien 
mit  einer  Schuldenlast^)  von  37,700,000  fl.  und  einer  jährlich  zu 
zahlenden  Rente  von  2,450,000  fl.  belegt.  Dem  Mutterlande  erging 
es  infolge  der  eingangs  angeführten  Zustände  nicht  besser.  Es  hatte 
seine  Rentenlast  von  1814—1830*)  von  15,423,000  fl.  auf  24,825,000  fl. 
erhöhen  müssen,  und  geriet  durch  die  im  Jahre  1830  stattfindende 
Abtrennung  Belgiens  in  noch  grössere  finanzielle  Bedrängnis.  Natür- 
lich musste  das  Mutterland  die  Garantie  für  die  von  Indien  zu  zahlende 
Rentenschuld  übernehmen. 

C.  Das  Kultursystem  in  Indien. 

I.  Van  den  Boschs  Sendung  und  Aufgabe. 
Dass  man  bei  dieser  Lage  der  Dinge  dahin  strebte,  sich  dieser 
Last  zu  entledigen  und  vor  allen  Dingen  dahin  zu  wirken,  dass  die 
Kolonien  wenigstens  finanziell  selbständig  würden,  ist  selbstverständ- 

^)  Dr.  Eduard  S  e  1  b  e  r  g ,  a.  a.  0.  S.  46. 
^)  Ders.,  S.  47. 

■')  Dr.  E.  B.  Kielstra,  De  Financiön  van  Nederlaiulsch  - Iiulii:.  's  (iravon- 
hage  1904,  S.  5. 

*)  Dr.  E.  B.  Kielstra,  Ebenda  S.  C. 
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lieh.  Der  König  Wilhelm  I.  war  denn  auch  1829  ^)  der  Meinung, 
„dass  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  es  äusserst  wünschens- 
wert wäre,  sofern  die  ostindischen  Besitzungen  so  schnell  wie  mög- 
lich in  den  Stand  gesetzt  würden,  die  Kosten  des  eigenen  Unterhalts 
aufzubringen". 

Wie  war  diese  gewiss  berechtigte  Forderung  zu  erfüllen?  Welche 
Wege  standen  dafür  ofPen,  und  welche  Mittel  konnten  hier  An- 
wendung finden?  Der  König  und  sein  Ratgeber  wussten  selbst  noch 
nicht,  wie  dieses  zu  bewerkstelligen  wäre.  Jedenfalls  bedurfte  man 
dazu  sachkundiger  und  erfahrener  Männer.  Da  fiel  ihr  Blick  auf 
einen  Mann,  der  jahrelang  in  Ostindien  eine  hohe  militärische  Würde 
bekleidet,  sich  als  Generalkommissar  in  Westindien  bewährt  und 
eben  in  einem  Berichte  gegen  ein  von  dem  Generalkommissar  von 
Indien,  Du  Bus,  aufgestelltes  Kultursystem  im  Gegensatze  zu  der 
freien  Arbeit  auf  die  viel  billigere  Sklavenarbeit  hingewiesen  hatte. 
Es  war  der  am  2.  Februar  1780  zu  Herwijnen  geborene  Johannes 
van  den  Bosch^). 

Van  den  Bosch  wurde  nun  mit  der  ausdrücklichen  Verfügung 
nach  Indien  geschickt,  dafür  zu  sorgen,  dass  Indien  alle  Unkosten 
selbst  decke  und  dass  möglichst  viele  Produkte,  die  für  Europa 
marktfähig  wären,  gebaut  würden.  Am  24.  Juli  1829  fuhr  er  von 
Niederland  ab  und  am  2.  Januar  1830  kam  er  auf  Java  an.  In 
dem  Regierungsreglement,  das  ihm  mitgegeben  wurde,  war  von 
Zwangsarbeit  noch  keine  Rede.  Durch  Regierungsreglement  von 
1830^)  wurden  nun  alle  Wälder  auf  Java  und  Madoera  als  Eigentum 

^)  Dr.  E.  B.  Kielstra,  De  Financien  van  Nederlandsch- Indie.  's  Graven- 
hage  1904,  S.  6. 

Johannes  van  den  Bosch  wurde  am  2.  Februar  1780  zu  Herwijnen 
als  Sohn  eines  Arztes  geboren.  Mit  17  Jahren  ging  er  als  „lieutenant  der 
genie"  nach  Indien  und  wurde  am  18.  Mai  1808  als  Oberstleutnant  und  Gene- 
raladjutant des  Generalgouverneurs  Wiese  auf  sein  Gesuch  aus  dem  Dienste 
entlassen.  1827  ging  er  als  Generalkommissar  nach  Westindien.  1830  kam  er 
als  Generalgouverneur  nach  Java.  1834  kehrte  er  nach  Niederland  zurück,  um 
dort  in  demselben  Jahre  das  Kolonialministerium  bis  zum  Jahre  1839  zu  über- 
nehmen. Während  seiner  ganzen  Amtsperiode  sorgte  er  für  strikte  Durchfüh- 
rung seines  Systems,  das  so  reiche  Erträge  für  das  Mutterland  abwarf.  1839 
nahm  er  seine  Entlassung  und  wurde  zur  Belohnung  für  seine  treuen  Dienste 
in  den  Grafenstand  erhoben.  Am  28.  Januar  1844  starb  er  in  Buschlust  bei 
's  Gravenhage. 

Mr.  G.  I.  Grash  Iiis,  De  Staatsinstellingen  van  Nederlandsch-Indie, 
1898,  S.  121  ff. 
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des  Staates  erklärt,  und  die  Regierung  ermächtigt,  die  Bevölkerung 
in  der  Nähe  der  Wälder  zu  den  Waldarbeiten  und  zu  besonderen 
öffentlichen  Arbeiten,  auch  zu  Kulturen,  deren  Ausbreitung  für  die 
Allgemeinheit  von  Wichtigkeit  sei,  unter  ganz  oder  teilweisem  Er- 
lass  der  Landrente  oder  auch  zu  Tageslohn  heranzuziehen.  Vor 
allem  ermutigte  die  Regierung  ^)  durch  alle  Mittel,  die  ihr  zur  Ver- 
fügung standen,  den  Landbau  und  förderte  soviel  wie  möglich  den 
Anbau  von  Produkten,  die  auf  den  europäischen  Markt  gebracht 
w^erden  konnten.  Jedoch  wurde  auch  letztere  Vorschrift  im  Art.  11 
der  Instruktion  für  den  Generalgouverneur  von  1830  erweitert.  „Der 
Generalgouverneur  ^)  van  den  Bosch  soll  alle  Massregeln  ergreifen, 
wodurch  der  Anbau  von  Produkten,  die  für  den  europäischen  und 
heimischen  Markt  geeignet  wären,  auf  die  wirksamste  Weise  ge- 
fördert werden  könne." 

Zunächst  waren  van  den  Bosch  drei  Ziele  gesteckt:  1.  die 
finanzielle  Selbständigkeit  der  Kolonie  zu  erreichen; 
2.  eine  möglichste  Ausbreitung  der  Kultivierung  Javas 
herbeizuführen;  3.  die  Ausfuhr  von  Kolonialprodukten  für 
den  europäischen  Markt,  also  den  Handel  Niederländisch- 
Indiens  mit  Holland  zu  fördern. 

War  ihm  dies  mit  den  ihm  zugestandenen  Befugnissen  möglich? 
Wenn  nicht,  welche  Mittel  musste  er  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
anwenden? 

Vorläufig  hielt  van  den  Bosch  sich  an  die  ihm  gegebenen 
Vorschriften  und  schloss  mit  einer  ganzen  Anzahl  von  Dorfhäuptern 
Verträge  ab,  worin  diese  sich  gegen  Verrechnung  der  Landrente 
zum  Anbau  von  Indigo  und  Zuckerrohr  verpflichteten.  Jedoch  be- 
friedigte das  Vertragssystem  die  gestellten  Anforderungen  in 
keiner  Weise. 

II.  Van  den  Boschs  System. 

Van  den  Bosch  unterzog  nun  die  tatsächlichen  Produktions- 
verhältnisse auf  Java  einer  genaueren  Untersuchung  und  kam  zu 
dem  Schlüsse,  dass  er  weder  in  bezug  auf  die  Produktion,  noch  auf 
den  Handel,  noch  auf  die  Finanzen  in  der  bisherigen  Art  und  Weise 
zum  Ziele  gelangen  könne.    Er  musste   ein  anderes  System  an- 

^)  Mr.  G,  1.  (Jrashuis,   De  StaatsinsteUingen  van  Nederlandseh-lndiö. 
1898,  Art.  108  im  R.R.  van  1830. 
2)  Ders.,  S.  l'2l>. 
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wenden,  das  ihm  grösseren,  ja  bestimmenden  Einfluss  auf  die  ge- 
samte Produktionsgestaltung  betreffs  Ort,  Zeit,  Art  und  Qualität 
verlieb. 

Die  Erfahrungen  dreier  Kolonisationssysteme  lagen  vor  ihm. 
Das  erste,  das  ältere,  war  das  von  der  alten  Ostindischen  Kompanie 
angewandte  System,  das  in  einem  Lieferungszwange  von  Kolo- 
nialprodukten von  Seiten  der  einheimischen  javanischen  Fürsten  und 
Dorfhäuptern  an  die  Kompanie  bestand.  Dieser  war  nur  an  der 
Erlangung  jener  Produkte  etwas  gelegen,  eine  Einwirkung  auf  die 
Produktion  oder  die  Produktionsbedingungen  lag  hier  vollständig 
fern.  Die  Erzeugung  der  Produkte  überliessen  sie  auf  Java  den 
Fürsten,  die  ihrerseits  einen  harten  Zwang  auf  die  Eingeborenen 
ausübten  und  die  Produkte  hernahmen,  wo  sie  dieselben  erlangen 
konnten.  Von  einer  Kultivierung  und  einer  regelnden  Produktions- 
ordnung war  keine  Rede.  Dieses  System  konnte  van  den  Bosch 
deswegen  nicht  anwenden,  weil  ihm  gerade  das  fehlte,  worauf  es  ihm 
ankam,  nämlich  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  gesamte 
Produktion  zu  erlangen  und  eine  Ausdehnung  der  Kultur  nach  der 
gewollten  Richtung  herbeizuführen.  Vor  einer  Einführung  dieses 
Systems  warnte  auch  die  Geschichte  der  Ostindischen  Kompanie, 
und  zwar  vor  allem  die  Tatsache,  dass  dadurch  statt  einer  Förde- 
rung eine  Hemmung  der  Produktion  herbeigeführt  worden  war.  Es 
kam  ihm  ja  nicht  auf  augenblickliche  Erfolge,  wie  der  alten  Ost- 
indischen Kompanie,  sondern  auf  dauernde  an. 

Ein  Merkmal  an  diesem  System  fiel  van  den  Bosch  ins  Auge, 
dies  war  der  Zwang,  Produkte  zu  liefern.  Liesse  sich  dieser 
Zwang  nicht  weiter  ausdehnen  und  in  einem  anderen  Sinne  als  bis- 
her verwenden? 

Das  zweite  System  war  das  von  den  Engländern  eingeführte 
Grundsteuersystem  mit  seinen  vielen  Mängeln,  das  nicht  danach 
angetan  war,  den  Anbau  von  Kolonialprodukten  zu  fördern,  und 
eine  Sanierung  der  Finanzen  Indiens  nicht  herbeigeführt  hatte.  Ihm 
fehlte  ebenfalls  die  Kraft,  nach  der  Richtung  der  van  den  Bosch- 
schen  Aufgaben  zu  wirken. 

Das  dritte,  jüngste  System  war  sein  eigenes,  sein  Vertrags- 
system, das  aber,  wie  wir  oben  schon  sahen,  in  keiner  Weise  be- 
friedigte. 

Wollte  van  den  Bosch  nun  Regierungskulturen  in  seinem 
Sinne  herbeiführen,  so  musste  er  a)  zunächst  das  nötige  für  den 
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Anbau  von  Kolonialprodukten  qualifizierte  Land  haben  und  das 
Benützungsrecht  seinen  Plänen  entsprechend  ausüben  können ;  b)  er 
musste  über  die  nötigen  Arbeitskräfte  zur  Bebauung  der  Felder 
verfügen  können. 

Durch  Regierungsreglement  von  1880  waren  alle  Wälder  und 
alle  noch  nicht  in  Besitz  genommenen  Ländereien  zu  Staatseigentum 
erklärt  v^^orden.  Die  Regierung  wurde  auch  als  Rechtsnachfolger 
der  einheimischen  Fürsten  Eigentümer  ^)  ^)  des  gesamten  sonstigen 
Grund  und  Bodens  auf  Java.  Dieser  Boden  war  im  Besitze  der 
Eingeborenen,  und  zwar  entweder  als  Einzelbesitz  oder  Kommunal- 
besitz mit  festen  Anteilen  oder  periodischer  Verteilung.  Für  die 
Benutzung  dieser  Ländereien  hatten  die  Javaner  gewisse  Abgaben 
in  Reis,  mitunter  mit  allen  Verpflichtungen  fast  die  Hälfte^)  der 
gesamten  Ernte  an  die  einheimischen  Fürsten  abzutreten.  Dadurch 
war  der  Javane  von  besonderen  Herrendiensten  entbunden,  die  im 
Durchschnitt  ein  Fünftel  der  Jahreszeit  umfassten. 

An  diese  Verhältnisse  knüpfte  van  den  Bosch  an.  Das  Eigen- 
tumsrecht des  gesamten  Grund  und  Bodens  bot  ihm  ein  willkommenes 
Mittel,  bestimmend  auf  Ort,  Zeit  und  Art  der  zu  bauenden  Früchte 
einzuwirken.  Er  führte  nun  Anbauzwang  ein.  Die  Arbeitskräfte 
standen  ihm  in  den  Benützern  des  Regierungsbodens  in  genügender 
Weise  zur  Verfügung,  indem  er  sie  unter  Inanspruchnahme  der 
alten  Herrendienste  ^)  oder  auch  gegen  einen  Durchschnittslohn  zur 

Mr.  H.W.  Tijdemann,  a.  a.  0.  S.  280  ff. 

^)  Mr.  D.  van  Deventer,  Overzicht  van  den  economischen  toestand  der 
inlandschen  Bevolking  van  Java  en  Madoera,  1904,  S.  13.  „Mit  Ausnahme  der 
vier  verschiedenen  Arten  des  Privatgrundbesitzes,  der  noch  nicht  ^/'lo  von  Java 
und  Madoera  ausmacht,  ist  aller  Grund  und  Boden  auch  heute  noch  Eigentum 
des  Staates."  Die  vier  Formen  des  privaten  Grundeigentums  sind:  1.  „vrije 
desas",  2.  „particuliere  landerijen"  (die  bestimmten  Personen  gehören),  3.  „de 
kleine  stukken  gronds"  (Besitz  der  Ausländer,  Fabriken,  Häuser),  4.  „agrarisches 
eigendom"  (kann  von  Ausländern  nicht  verkauft,  wohl  aber  mit  einer  Hypothek 
belastet  werden). 

•■^)  Mr.  H.  W.  Tijdemann,  a.  a.  0.  S.  230  ff' 

'')  Encyclopaedie  van  Nederlandsch-Indie,  B,  II,  S.  334.  In  noch  stärkerem 
Masse  als  in  Europa  waren  die  Herrendienste  in  Indien  ausgebildet,  die  sich 
auf  den  Besitz  des  Grund  und  Bodens  stützten  ,  wovon  die  Ostindische  Kom- 
panie starken  Gebrauch  gemacht  hatte.  Seit  1813  sind  die  verschiedensten 
Reformen  versucht  worden,  wobei  jedoch  die  das  Kultursystem  betreffenden,  so- 
weit letzteres  bestehen  blieb,  besonderen  Gesetzen  unterworfen  wurden.  Erst 
im  Jahre  1882  fand  eine  bedeutende  Verminderung  der  Herrendienste  statt,  wo 
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Bebauung  heranzog.  Dazu  bediente  er  sich  der  Vermittlung  der 
einheimischen  Fürsten,  die  ihre  Oberhoheit  nach  dem  Willen  der 
holländischen  Regierung  geltend  machten. 

Van  den  Boschs  Kultur  —  auch  Zwangssystem  genannt  — 
wurde  je  nach  Lage  der  örtlichen  Verhältnisse  oder  des  anzubauenden 
Produktes  in  den  verschiedensten  Formen  angewandt.  Die  praktische 
Durchführung  war  nicht  überall  die  gleiche. 

Bald  bestimmte  die  Regierung  einen  gewissen  Landbezirk  ^) 
ausschliesslich  zur  Bepflanzung  eines  bestimmten  Produktes,  und 
schloss  z.  B.  mit  den  privaten  Zuckerfabriken  ^)  zur  Verarbeitung 
des  gewonnenen  Produktes  Verträge  ab,  wonach  diese  die  Ernte  in 
Empfang  nehmen  und  das  marktfähige  Produkt  gegen  einen  überein- 
gekommenen Preis  abtreten  mussten.  Bald  ordnete  sie  einen  be- 
stimmten Kulturanbau  (wie  Indigo,  KafPee)  ^)  und  Abtretung  der 
Ernte  gegen  Bezahlung  an  sie  an.  Schliesslich  legte  sie  auf  noch 
nicht  in  Besitz  genommenen  Ländereien,  besonders  Waldboden,  selbst 
gewinnbringende  Plantagen'^)  an  und  zog  die  Bevölkerung  zu  den 
Herrendiensten  heran. 

Durch  Königlichen  Beschluss  vom  20.  März  1831  wurde 
van  den  Boschs  System  gutgeheissen.  Ja,  aus  van  den  Boschs  ^) 
„Memorie"  vom  Jahre  1834  (Ind.  Staatsblad)  ist  jede  Erwähnung 
der  freien  Kultur  und  privaten  Unternehmung  verschwunden.  Man 
war  auf  dem  Wege,  gewisse  Produktionszweige  auf  Java  zu  einem 
Staatsmonopole  zu  machen. 

III.  Beurteilung  des  Systems. 
In  gewisser  Hinsicht  ist  das  System  für  ganz  Java  bedeutsam, 
und  zwar  sowohl  in  bezug  auf  die  Land-  als  auch  Eingeborenen- 
politik.   Es  wurde  dadurch  eine  scharfe  Differenzierung  zwischen 

das  Maximum  der  zu  entrichtenden  Arbeitstage  von  52  auf  42  Tage  herab- 
gesetzt wurde.  Diese  Verminderung  der  Herrendienste  war  kein  Geschenk, 
sondern  es  wurde  dafür  1  fl.  Kopfsteuer  erhoben.  Das  war  aber  für  die  Be- 
völkerung noch  drückender.  Im  Jahre  1890  fand  schliessHch  die  sechste  und 
letzte  Reform  der  Herrendienste  statt,  so  dass  nur  noch  für  ganz  bestimmte 
öffentliche  Anlagen  und  Dienste  solche  verlangt  werden  können. 

Die  zum  Lebensunterhalte  unentbehrliche  Reisanbaufläche  war  selbsir 
verständlich  ausgenommen, 

^)  Mr.  D.  van  Deventer,  a.  a.  0.  S.  45. 

3)  Ders.,  S.  63  und  S.  73. 

■*)  Ders.,  S.  81,  z.  B.  Chinarindenkulturen. 

5)  Mr.  G.  I.  Grashuis,  a.  a.  0.  S.  124. 
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den  Eingeborenen  und  Fremden  herbeigeführt.  Da  der  Staat  die 
Nutzungsrechte  der  Eingeborenen  gewahrt  wissen  will,  konnte  und 
kann  auch  heute  noch  kein  Fremder  —  mit  ganz  geringen  Aus- 
nahmen —  Eigentum  an  Ländereien  erwerben.  Der  geistig  niedriger 
stehende  Javane  wird  vor  Verlust  seiner  Ländereien  und  vor  Ueber- 
vorteilung  beim  Kaufe  von  Seiten  der  Fremden  bewahrt.  Er  kann 
sein  Land  weder  verkaufen  noch  —  mit  einigen  Einschränkungen 
wiederum  —  belasten.  Die  Regierung  hält  ein  wachsames  Auge 
über  alle  Vorgänge,  selbst  die  Verpachtung  ist  auch  heute  noch 
genauen  Vorschriften  unterworfen.  Der  Javane  wurde  weiterhin 
durch  den  Zwang  zu  dauernder,  regelmässiger  und  durch  besondere 
Bestimmungen  geregelter  Arbeit  angehalten  und  erzogen.  Nicht 
als  ob  derselbe  früher  nicht  gearbeitet  hätte,  sondern  die  Behand- 
lung des  Javanen  war  keine  willkürliche  mehr,  wie  es  des  öfteren 
früher  geschah,  denn  es  waren  strenge  Vorschriften  erlassen  und 
scharfe  Grenzen  für  Anbauzeit,  Art  und  Form  der  Bezahlung  auch 
den  Privaten  gezogen.  Hierdurch  wurden  die  Javanen  insgesamt 
kulturell  gehoben  und  auf  künstliche  Weise  einer  allmählichen  Ent- 
wicklung zugeführt,  wozu  die  Völker  Europas  einen  mehrjahrhundert- 
jährigen  Werdegang  durchmachen  mussten. 

Zwei  wichtige  Punkte  sind  hier  festzuhalten,  und  zwar  erstens, 
dass  der  gesamte  Grund  und  Boden  als  Staatseigentum  mit  dem 
Rechte  eines  bestimmenden  Einflusses  auf  die  Benützung  desselben 
gehalten  wurde,  zweitens,  dass  die  Eingeborenen  vor  allen  Fremden 
einen  besonderen  Schutz  genossen  und  vor  Beraubung  ihres  Besitzes 
bewahrt  wurden. 

Man  hat  so  viel  über  dieses  Kultursystem,  dafür  und  dawider, 
leidenschaftlich  und  übertrieben,  aus  parteipolitischen  Gesichtspunkten 
und  aus  Prinzipien  heraus  geschrieben,  selten  hat  man  jedoch  die 
gesamten  Verhältnisse,  die  die  Beschreitung  dieses  Weges  verlangten, 
voll  und  ganz  gewürdigt. 

Zunächst  frägt  man  sich,  war  das  System  gerecht?  In  der  Tat 
könnte  man  ohne  Kenntnis  der  gesamten  damaligen  Verhältnisse  es  nicht 
verstehen,  wie  das  in  allen  Beziehungen  freiheitliche  und  freigesinnte 
Holland  dazu  kam,  einen  unmittelbaren  Anbau-,  Arbeits-  und  Lie- 
ferungszwang in  Indien  einzuführen.  Es  handelt  sich  hier  um  eines 
der  wichtigsten  Probleme  der  Menschheit  überhaupt,  um  Zwang  oder 
um  persönliche  und  persönlich-wirtschaftliche  Freiheit,  wobei  die 
letztere  als  eine  Errungenschaft  erst  der  allerletzten  Zeit  zu  vor/eii  hnon 
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ist.  Selbst  die  ersten  und  höchsten  Träger  der  Kultur  im  Altertum,  die 
Grriechen,  waren  zu  einer  Grleichstellung  aller  Menschen  weder  in 
politischer  noch  wirtschaftlicher  Beziehung  durchgedrungen.  Auch 
sie  hatten  Sklaven.  Sogar  das  Christentum,  das  die  Grieichstellung 
aller  Menschen  in  der  Religion  als  ersten  Grundsatz  aufstellte,  hatte 
die  persönlich-wirtschaftliche  Freiheit,  in  dem  Sinne  von  der  freien 
Bestimmung  in  wirtschaftlichen  Dingen,  hatte  die  „Erbuntertänigkeit" 
und  „Hörigkeit"  nicht  aufgehoben.  Es  müssen  für  die  Regierung 
eines  Volkes,  das  sich  schon  seit  langem  jeden  Zwangs  entledigt 
hatte,  besonders  gewichtige  Gründe  vorgelegen  haben,  derartige  ihr 
in  ihrem  eigenen  Lande  widerstrebende  Massregeln  zu  ergreifen. 
Die  aus  praktischen  Erwägungen  van  den  Boschs  entspringenden 
Einführungsgründe  sind  schon  vorweg  genommen.  Es  ist  gewiss, 
dass  das  System  dem  Empfinden  und  dem  prinzipiellen  Standpunkte 
der  Niederländer  widersprach.  Und  doch  wurde  es  von  der  Re- 
gierung gebilligt.  Man  muss  sich  immer  wieder  vorhalten,  dass  in 
Niederländisch-Indien  die  politischen,  wirtschaftlichen  und  wirt- 
schaftlich-organisatorischen Verhältnisse  in  diametralem  Gegensatze 
zu  denen  Niederlands  standen.  Das  Volk  war  an  persönliche  und 
wirtschaftliche  Abhängigkeit  gewohnt  und  hatte  seinen  Fürsten  schon 
seit  langer  Zeit  Zwangsdienst  leisten  müssen.  Bei  dem  nun  statt- 
findenden Herrscherwechsel  konnte  es  ihm  gleich  sein,  wem  es  jetzt 
die  gewohnten  Dienste  und  Abgaben  leisten  musste.  Das  javanische 
Volk  konnte  es  nicht  als  Rechtsbruch  empfinden,  da  das  System  in 
den  Rahmen  des  bisher  auf  Java  bestehenden  Produktionssystems 
hineinpasste.  Ueberdies  wurde  das  System  unter  Aufrechterhaltung 
der  alten  Gewohnheiten  und  Sitten  und  der  Religion  der  Javanen 
erst  allmählich  eingeführt.  An  Stelle  der  früheren  Willkür  trat  nun 
Gesetz-  und  Regelmässigkeit.  Die  Verpflichtungen  des  Javanen 
waren  nun  nach  ganz  bestimmten  Normen  festgelegt,  so  dass  er 
sich  danach  einrichten  und  seine  Lebensverhältnisse  gestalten  konnte. 

Dass  Missstände  und  Härten  sich  einstellten,  die  je  nach  Lage 
der  persönlichen  Verhältnisse  mehr  oder  weniger  drückend  waren, 
muss  zugestanden  werden.  Aber  diese  Missstände  sind  nicht  auf 
das  Konto  des  im  Kultursystem  ^)  liegenden  Prinzips  zu  setzen, 

^)  Jahrbuch  für  Gesetzgebung  U.Verwaltung  1899.  G.K.  Anton,  Neuere 
Agrarpolitik  der  Niederländer  auf  Java,  S.  1342.  Anton  ist  auch  der  Meinung, 
dass  der  grosse  Druck  wohl  schwerlich  eine  notwendige  Folge  des  im  Kultur- 
system liegenden  Prinzips  gewesen  sei. 
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sondern  vielmehr  auf  die  Ausführungsbestimmungen  und  die  damit 
betrauten  Personen.  Die  Auswahl  der  mit  der  Durchführung  be- 
trauten Personen  und  die  Kontrolle  war  nicht  immer  sorgfältig 
genug,  manchmal  auch  nicht  möglich.  So  wurde  denn  mitunter 
Personen  die  Aufsicht  über  einen  Bezirk  zuerteilt,  die  eine  Geissei 
für  die  Bevölkerung  wurden,  so  dass  selbst  körperliche  Züchtigung^) 
gegen  nachlässige  Arbeiter,  sogar  gegen  Desahäupter  (Dorfhäupter) 
angewandt  wurde. 

Man  darf  mit  Recht  sagen,  dass  der  Zwang,  das  charakteristische 
Merkmal  des  van  den  Boschschen  Systems,  den  auf  Java  be- 
stehenden Rechtsverhältnissen  entsprach,  ja  als  daraus  geboren  zu 
betrachten  ist. 

Es  war  das  Mittel,  das  in  den  Rahmen  der  bestehenden  Ver- 
hältnisse am  besten  hineinpasste.  Für  einen  Anbau.und  eine  schnelle 
Ausdehnung  derjenigen  Kulturen,  die  man  für  den  europäischen 
Markt  geeignet  hielt,  und  in  den  Gegenden,  die  dafür  am  meisten 
qualifiziert  waren,  musste  man  Anbau-,  Arbeits-  und  Lieferungs- 
zwang einführen.  Aber  auch  um  die  Engländer  möglichst  fern  und 
die  Produktion  selbst  in  den  Händen  zu  halten  und  um  mit  den 
Erzeugnissen  den  eigenen  Handel  fördern  zu  können,  musste  man  zu 
diesem  Mittel  greifen.  Es  war  zugleich  ein  Schutzmittel.  Wollte 
man  die  Javanen,  die  für  die  Selbstgestaltung  ihres  politischen  und 
ihres  Wirtschaftslebens  durchaus  noch  nicht  reif  waren,  mit  besseren 
Bebauungsarbeiten  bekannt  machen,  so  musste  ein  Zwang  ausgeübt 
werden.  Eine  jede  Erziehungsmassregel  ist  ohne  irgendeinen  Zwang 
illusorisch.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  bei  ganz  freien  Kulturen 
und  ganz  freier  Arbeit  die  Javanen  den  Chinesen  und  Europäern 
gegenüber  mit  ihren  ausgebildeten  Fähigkeiten  im  Nachteil  gewesen 
wären.  Ohne  zwingende  Bestimmungen  wären  die  Javanen  in  eine 
schlimmere  Lage  als  zuvor  und  in  grössere  wirtschaftliche  Ab- 
hängigkeit als  unter  dem  Kultursystem  geraten.  Allzu  schnell  wären 
sie  grund-  und  besitzlos  geworden,  und  europäische  Gesellschaften 
hätten  das  gesamte  Eigentum  an  Grund  und  Boden  gewonnen,  wo- 
durch der  Regierung  aber  die  Ausübung  eines  unmittelbaren  be- 
stimmenden Einflusses  auf  die  Produktionsgestaltung  versagt  ge- 
blieben wäre.  Auch  der  heimischen  Schiffahrt  und  dem  heimischen 
Handel  wäre  eine  helfende  Hand  dadurch  verloren  gegangen. 

^)  Berichte  über  Handel  und  Industrio.  Die  l;;indbau\ erliäUnisse  auf.lnva. 
1908,  S.  768. 
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Zunächst  musste  also  der  Javane  erzogen,  kulturell  gehoben 
und  eine  ausgedehnte  Plantagenwirtschaft  in  die  Wege  geleitet 
werden. 

Ausserdem  hatte  man  gerade  von  1825 — 1830  unter  ungeheuren 
Anstrengungen  und  Kosten  den  Javakrieg  siegreich  beendet.  Die 
erlangte  Gewalt  musste  man  festhalten,  sollte  das  Zepter  nicht  gänz- 
lich den  Händen  entgleiten.  Auch  diese  machtpolitischen  Gründe 
hiessen  gebieterisch  die  Zügel  vorläufig  noch  so  viel  wie  möglich 
straff  zu  halten. 

Hat  das  Kultursystem  den  Erwartungen  entsprochen  und  recht- 
fertigen die  gezeitigten  Früchte  seine  Anwendung?  Die  erste  Unter- 
frage ist  die  —  ist  durch  das  Kultursystem  die  Gesamtproduktion 
auf  Java  gehoben  worden,  und  hätte  man  nicht  bei  freier  Kultur 
ein  höheres  Gesamtresultat  erzielt?  Oder  verstiess  das  System  nicht 
gegen  das  Prinzip  des  „besseren  Wirts"  ?  und  gegen  das  wirtschaft- 
liche Prinzip  überhaupt,  mit  den  geringsten  Mitteln  den  grössten 
wirtschaftlichen  Erfolg  herbeizuführen?  Die  ganz  freien  Kulturen, 
die  das  Prinzip  des  besseren  Wirts  zur  Voraussetzung  haben,  hätten 
zunächst  viel  grössere  Opfer  an  Geld  für  Land-,  Pacht-  und  Arbeits- 
kräfte bringen  müssen.  In  einzelnen  Fällen  hätte  wohl  ein  höheres 
Gesamtresultat  erzielt  werden  können,  aber  die  grösseren  Erträge 
hätten  selbst  bei  einem  höheren  Gewinne  schwerlich  die  höheren 
Unkosten  wettgemacht.  Ausserdem  wäre  dadurch  die  spätere  Ent- 
wicklungs-  und  Existenzmöglichkeit  des  javanischen  Volkes  sehr  in 
Frage  gestellt  worden.  Die  javanische  Kulturwelt  mit  ihrer  völlig 
von  der  europäischen  verschiedenen,  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Struktur  und  dementsprechend  mit  weit  auseinanderliegenden  An- 
schauungen, Sitten  und  Rechtsinstitutionen  wäre  dadurch  mit  einem 
Schlage  vernichtet  worden,  ein  Umstand,  der  zweifellos  eine  un- 
günstige Wirkung  auf  die  gesamte  Wirtschaftskonstellation  Javas 
ausgeübt  haben  würde.  Hier  konnte  nur  eine  die  verbindende  Mittel- 
linie zwischen  europäischer  und  javanischer  Kultur  haltende  Wirt- 
schaftsorganisation von  segensreichem,  dauerndem  Erfolge  sein.  Ein 
plötzliches  Versetzen  aus  einem  jahrhundertelangen  gewohnten  Zu- 
stande in  einen  ganz  neuen  ungewohnten  und  unverstandenen  ist 
ungesund  und  schädlich.  Andere  Gründe,  die  die  Regierung  von 
einer  solchen  unbesonnenen  Massregel  abhielten,  sind  schon  genannt 
worden. 

Aber  ich  möchte  auch  bezweifeln,   dass  die  privaten  Unter- 
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nehmer  in  genügender  Anzahl  Arbeiter  erhalten  haben  würden. 
Wenn  das  heute  in  einigermassen  befriedigender  Weise  geschieht, 
so  sind  dieses,  wie  Anton  ^)  richtig  hervorhebt,  vor  allem  die  be- 
sitzlosen Javanen,  die  Proletarier.  Werden  diese  auch  schon  durch 
den  Erhaltungstrieb  zur  Arbeit  gedrängt,  so  würden  selbst  diese 
„Vagabunden"  sich  schwerlich  in  solcher  Anzahl  von  dem  Unter- 
nehmer zur  dauernden  Lohnarbeit  anwerben  lassen,  wenn  sie  nicht 
durch  das  Kultursystem  zur  Arbeit  erzogen  worden  wären.  Auch 
waren  die  Arbeitskräfte  zur  Zeit  des  Kultursystems  noch  nicht  in 
einem  Fünftel  der  heutigen  Stärke  vorhanden.  Die  heutigen  Trieb- 
kräfte, wozu  man  auch  die  hohen  Bedürfnisse  an  Nahrungsmitteln, 
Vergnügungen  und  Genussmitteln  rechnen  muss,  fehlten  damals 
grösstenteils  gänzlich.  Auch  gab  es  zur  Zeit  des  Kultursystems  nur 
eine  geringe  Zahl  besitzloser  Javanen. 

Somit  darf  wohl  mit  Recht  bezweifelt  werden,  dass  auch  bei 
einer  freien  Kultur  eine  auch  die  gesamten  Lebensinteressen  der 
Javanen  dauernd  berücksichtigende  grössere  Produktivität  erzielt 
worden  wäre.  Die  inneren  und  äusseren  Gründe,  die  schliesslich 
zur  allmählichen  Aufhebung  des  Kultursystems  führten  und  zum 
grössten  Teile  ausserhalb  des  Systems  liegen,  werden  bei  der  Er- 
örterung der  indischen  Finanzen  behandelt  werden. 

Der  gewollte  Zweck,  den  Javanen  zu  dauernder,  systematischer 
Arbeit  heranzubilden,  wurde  zwar  nicht  überall  und  absolut  erreicht, 
jedoch  verfehlte  das  System  nicht,  einen  wohltuenden  und  fördernden 
Einfluss  auf  die  gesamte  Bevölkerung  auszuüben. 

Ausserdem  stand  sich  der  Javane  in  mancher  Beziehung  nun 
wirtschaftlich  besser.  Er  bekam  regelmässige  und  dauernde  Be- 
schäftigung, was  für  eine  zahlreiche  Bevölkerung  von  der  aller- 
grössten  Wichtigkeit  ist.  Auch  die  Besteuerung,  unter  Betonung 
und  mit  Ausnahme  einiger  Missstände,  wurde  geregelter  und  weniger 
drückend.  Van  den  Bosch  sagt  schon  1834  in  seinem  „Memoire'*-), 
„nicht  allein  ohne  Auferlegung  neuer  oder  Erhöhung  bestehender 
Steuern,  sondern  selbst  nach  einer  nennenswerten  Verminderung 
derselben,  sind  die  verhassten  Steuern  der  Zollstationen  (Zolltüren) 
in  den  Vorstenlanden  abgeschafft,  die  Grundsteuern  von  1  Proz.  auf 

Proz.   des   Wertes   vermindert;   die   für   die   Eingeborenen  so 

')  Jahrbucli  für  Gesetzgebung  und  Verwaltung  190(5.  G.  K.  Anton.  Die 
Rohrzuckerindustrie  auf  Java  und  die  Eingeborenen. 

Mr.  N.  I\  van  den  Berg.  Debet  of  Credit?  1885.  S.  2M. 
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drückende  Besteuerung  der  Pferde  und  Wagen  einigermassen  er- 
mässigt  und  die  Besteuerung  der  Handelsbetriebe  und  Patente  teils 
abgeschafft,  teils  vermindert". 

Aber  nicht  nur  dies,  auch  die  Engländer  wurden  durch  die 
staatliche  Monopolisierung  der  Produktion  auf  Java  von  dieser  aus- 
geschaltet. 

Die  Produktion  selbst  wurde  einer  gründlichen  Reform  unter- 
worfen unter  möglichster  Schonung  und  Erhaltung  der  Reiskulturen. 
Die  bestehenden  handelsfähigen  Produkte  erzeugenden  Kulturen 
wurden  verbessert,  ausgedehnt  und  zu  einer  höheren  Ertragsfähig- 
keit gesteigert.  Neue  Kulturen  wurden  hinzugefügt,  neue  Gebiete 
erschlossen,  alte  mit  ertragsreicheren  und  rentabeleren  bebaut.  Durch 
eine  solche  Ausdehnung  konnte  der  Ausfuhrhandel  Niederländisch- 
indiens sich  in  einem  halben  Dutzend  Jahre  mehr  als  verdoppeln. 


Kaffee 
Picul 

Zucker 
Picul 

Indigo 
Amsterdam 

Reis 
ä  400  Pfd. 

Geldwert  der 
ganzen  Aus- 
fuhr 
fl. 

1830 

1836 

288,742 
498,077 

108,640 
509,513 

20,500 
407,798 

14,521 
36,430 

14,501,779 
41,216,487 

Die  Gesamtproduktion  Javas  erreichte  schnell  einen  ungeahnten 
Aufschwung.  Allein  die  Kaffeeproduktion  wies  1850  schon  eine  Re- 
gierungsausfuhr von  rund  1  Million  Pikul  das  Jahr  auf.  Auch  von 
Misserfolgen  blieb  das  System  nicht  verschont.  „An  Tee-,  Tabak-, 
Zimtkulturen  hat  die  Regierung  von  1836—1863  etwa  6,627,000  fl. 
verloren^)."  Ebenso  wurden  „1865  die  dem  Staate  nicht  einträg- 
lichen Zwangskulturen  von  Indigo,  Pfeffer,  Zimt  und  Cochenille  auf- 
gehoben^)". Nur  der  Zucker  und  der  Kaffee  und  davon  der  Zucker 
weniger  lieferten  dauernde  befriedigende  Ergebnisse. 

Man  darf  somit  mit  Recht  sein  Urteil  über  das  von  den  Nieder- 
ländern angewandte  Zwangskultursystem  dahin  fassen,  dass  dasselbe 
in  kultureller,  kolonisatorischer  und  produktions-  und 
handelspolitischer  Beziehung  auf  das  gesamte  Wirtschafts- 
leben Javas  und  weiter  auslaufend  in  Handel  und  Schiftahrt  eine 
durchaus  günstige,  fördernde,  erzieherische  und  antrei- 

Dr.  E.  Seiberg,  a.  a.  0.  1840,  S.  90. 
^)  Zimmermann,  Europäische  Kolonien,  V,  S.  229. 
3)  Ders.,  S.  228, 
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bende  Wirkung  ausgelöst  hat,  dass  es  dagegen  liinsichtlicli  des 
tatsächlichen  und  dauernden  Produktionserfolges,  mit  Ausnahme  des 
Kaffees  und  etwa  des  Zuckers,  Fiasko  gemacht  hat.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  finanziellen  Ergebnis,  das  sich  hauptsächlich 
aus  dem  Kaffee  ergab,  aber  noch  von  ganz  anderen  Bedingungen 
abhängig  ist. 

Als  vorübergehende  Erziehungsmassregel  und  Vor- 
bereitung zu  einer  höheren  wirtschaftlichen  Entwicklung  kann 
man  das  System  gelten  lassen,  als  dauernde  Produktions-  und 
Kolonisationsform  ist  es  abzuweisen. 

IV.  Das  daran  anschliessende  Monopol  der  Nederlandschen 
Handelsmaatschappij. 

Nachdem  auf  diese  Weise  eine  grössere  Produktion  in  die  Wege 
geleitet  worden  war,  kam  es  darauf  an,  diese  Produktion  möglichst 
vorteilhaft  in  Geld  umzusetzen,  jedoch  so,  dass  auch  der  gesamte 
Handel  der  Niederländer  davon  profitierte.  Die  Einfuhr  nichtnieder- 
ländischer  Waren  war  mit  dem  doppelten  Einfuhrzolle  beschwert^); 
1830  12^2  Proz.  auf  niederländische,  25  Proz.  auf  fremde  Waren. 
Hierdurch  hatte  der  niederländische  Handel  den  Engländern  gegen- 
über ein  starkes  Uebergewicht,  jedoch  genossen  die  Engländer  beim 
Ankauf  der  Kolonialprodukte  aus  oben  angeführten  Gründen  be- 
deutende Vorteile.  Wenn  auch  der  Vertrag  von  1824  eine  gewisse 
Klarheit  in  die  gegenseitigen  Interessen  gebracht  und  durch  die 
Gründung  der  , Nederlandschen  Handelsmaatschappij"  sich  manches 
gebessert  hatte,  so  war  die  letzte  Lücke  doch  noch  nicht  ausgefüllt. 
Um  diesen  zweifachen  Zweck  zu  erreichen,  schloss  van  den  Bosch 
mit  der  „Nederlandschen  Handelsmaatschappij"  einen  Vertrag  ab, 
wonach  die  Gesellschaft  die  sämtlichen  Regierungsprodukte  auf 
niederländischen  Schiffen  nach  dem  Mutterlande  bringen  und  dort 
verkaufen  sollte.  In  Indien  sollte  womöglich  nur  soviel  verkauft 
werden,  als  eben  zur  Bestreitung  der  Verwaltungskosten  notwendig 
wäre.  Die  Gesellschaft  errichtete  in  Batavia  die  „Factorij  der 
Nederlandschen  Handelsmaatschappij",  die  sich  mit  dem  Ein-  und 
Ausfuhrhandel  befasste.    Später  ging  sie  selbst  zur  Kapitalbeteili- 

1865  .    .    10  Proz,  auf  Güter  niederländischen  Ursprungs. 
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gung  an  der  landwirtsdiaftlichen  Produktion  über  und  schloss  mit 
den  landwirtschaftlichen  Unternehmungen  Konsignationskontrakte  ab. 
Diese  Organisierung  des  Handels  hatte  die  Verdrängung  der  Eng- 
länder von  dem  Einkaufsmarkte  und  der  Verfrachtung  in  Indien 
zur  Folge.  Wenn  die  Regierung  in  den  ersten  Jahren  auch  dadurch 
niedrigere  Verkaufspreise  als  in  Indien  erzielte,  so  ist  diese  einheit- 
liche Regelung  der  Produktion  und  des  Handels  in  vielen  Beziehungen 
segensreich  für  das  Mutterland  geworden.  Das  niederländische  Volk 
hat  dadurch  bleibende  Vorteile  erlangt,  die  bei  weitem  die  Nachteile, 
die  einseitigen,  monopolartigen  Anordnungen  stets  folgen,  übertreffen. 

Durch  die  gesteigerte  Produktion  in  Indien  trat  ein  immer 
stärker  werdender  Bedarf  an  Schiffsraum  ein,  so  dass  er  kaum  be- 
friedigt werden  konnte.  Da  der  Gesellschaft  schon  im  Art.  76  ^)  im 
Entwurf  ihrer  Verfassung  vorgeschrieben  war,  in  der  Regel  nur  mit 
gecharterten  Schiffen  zu  fahren  und  nur  ausnahmsweise  eigene  Schiffe 
zu  benützen,  so  trug  sie  durch  Frachtversprechung  auf  jedes  neu- 
gebaute Schiff  sehr  zur  Hebung  des  Schiffbaues  bei.  Eine  Folge 
davon  war,  dass  zu  viele  Schiffe  gebaut  wurden  und  viele  auf  eine 
Verfrachtung  von  Seiten  der  Handelsgesellschaft  warteten.  Dadurch 
ging  ein  Teil  der  Vorteile  wieder  verloren,  da  viele  durch  diesen 
indirekten  Protektionismus  angetrieben  wurden,  sich  dem  Schiffbau 
auf  Kosten  der  Allgemeinheit  zu  widmen.  Jedoch  hat  die  Handels- 
gesellschaft im  Laufe  der  Zeit  ihre  Taktik  in  der  Verfrachtung 
manchen  Reformen  unterwerfen  müssen.  Da  die  Ansprüche  der 
Reeder  immer  grösser  wurden,  setzte  sie  die  Anzahl  der  zu  be- 
nützenden oder  noch  im  Bau  befindlichen  Schiffe  auf  300^)  (im  Jahre 
1845)  fest,  die  (1848)  auf  die  vier  ersten  Handelsstädte  Hollands 
verteilt  wurden.  Danach  sollten  die  folgenden  vier  Häfen  aber  nur 
mit  in  ihnen  anwesenden  Schiffen  an  der  Verfrachtung  in  der  Weise 
teilnehmen,  dass  auf 


des  beanspruchten  Schiffsraumes  falle.  Diese  Regelung  musste  aber 
schon  bald  einer  Reform  weichen,  so  dass  von  1849  ab  die  Reihen- 
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fola:e  der  zu  benützenden  Schiffe  nach  einer  Schiffsliste  festojesetzt 
wurde.  Die  Folge  davon  war,  dass  viele  Reeder  ihre  Schiffe  nicht 
aussandten,  um  nicht  den  Augenblick  ihres  Bedarfes  zu  verpassen. 
Jedoch  wurde  auch  diese  Bestimmung  mit  Beginn  des  Jahres  1868 
durch  öffentliche  Einschreibung  und  durch  Submission  abgelöst.  Nur 
die  wichtige,  allgemeine  Bedingung,  dass  ^js  des  benötigten  Schiffs- 
raumes in  Niederland  selbst,  ^/ö  in  Indien  gechartert  werden  sollte, 
wurde  festgestellt. 

Somit  hat  die  „Nederlandsche  Handelsmaatschappij"  durch  ihre 
nationale  Schiffahrtspolitik  sowohl  dem  heimischen  Schiff'bau  als 
auch  der  heimischen  Schiffahrt  in  wirksamer  Weise  geholfen.  Auch 
die  Fahrten  wurden  sicherer,  regelmässiger  und  schneller.  Der 
gesamte  Handelsumsatz  zwischen  Mutterland  und  Kolonie  fand  ein- 
heitlicher und  schneller  statt,  da  man  zur  Zeit  der  Ernte  nicht  auf 
den  nötigen  Schiffsraum  zu  warten  brauchte.  Dadurch  wurden  auch 
die  Verkäufe  auf  den  Märkten  geordneter  und  nicht  so  extremen 
Preisschwankungen  unterworfen.  Die  Konsumtion  konnte  sich  besser 
danach  einrichten.  Die  für  das  Mutterland  bedeutendste  Wirkung 
der  monopolistischen  Tätigkeit  der  „Nederlandschen  Handelsmaat- 
schappij" war  die  Wiedergewinnung  und  das  Festhalten  des  Handels 
in  Indien  trotz  der  später  noch  stärker  einsetzenden  und  lebhaften 
Konkurrenz  der  Engländer.  Es  würde  über  den  Rahmen  dieser 
Arbeit  hinausgehen,  sich  einer  Darstellung  der  mit  Hilfe  des  Mono- 
pols der  niederländischen  Handelsgesellschaft  zustande  gebrachten 
Schaffung  des  niederländischen  Kolonialmarktes  hinzugeben.  Denn 
durch  das  Privileg  der  Handelsgesellschaft  wurde  der  ganze  Waren- 
zug der  indischen  Produktion  nach  dem  Mutterlande  geleitet,  was 
der  Allgemeinheit  zugute  kam,  wenn  auch  in  mancher  Hinsicht  da- 
durch die  private  Handels-  und  Schiffahrtstätigkeit  unterbunden 
wurde.  Aber  vom  nationalen  Standpunkte  aus  war  eine  derartige 
Regelung  der  einzige  Weg.  Denn  die  privaten  Händler  und  die 
Reeder  hätten  ohne  diese  bevorrechtigte  Stellung  der  Gesellschaft 
dem  Wettbewerbe  der  Engländer  in  Indien  nicht  standhalten  können. 
Dazu  waren  sie  noch  zu  schwach  und  zu  wenig  selbständig.  Auch 
die  heimische  Industrie  hat  durch  die  Gesellschaft  vorzügliche 
Förderung  erhalten.  Vor  allem  ist  es  allein  ihren  Bemühungen 
zuzuschreiben,  dass  in  Nordholland,  in  Twente,  die  Baumwollindustrie 
entstand,  die  lange  unter  ihrem  Einflüsse  stand,  sich  später  aber  frei 
machte  und  auf  eigene  Rechnung  in  Indien  ihre  Produkte  verkaufte. 
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Aber  auch  der  indisclien  Regierung  selbst  brachte  diese  Organi- 
sation manche  Vorteile,  wenn  sie  auch  in  den  dreissiger  Jahren  der 
Gesellschaft  hohe  Frachten  bezahlen  musste.  Hatte  sie  vorher  ge- 
wöhnlich 1  — 1^/2  Jahr  ^)  auf  die  Bezahlung  der  Regierungsprodukte 
warten  müssen,  da  Verschiffung,  Lagerung  und  Verkauf  soviel  Zeit 
erforderten,  so  gelangte  sie  nun  schnell  zu  barem  Gelde.  Wenn  sie 
früher  erst  nach  dem  Verkauf  der  Produkte  in  Europa  zu  dem  Geld- 
erlöse kam,  so  verpfändete  sie  nun  die  gesamten  zu  erntenden  Pro- 
dukte der  „  N^ederlandschen  Handelsmaatschappij^,  die  ihr  darauf 
bare  Vorschüsse  gab.  Dadurch  erlitten  die  notwendigen  Geschäfte 
und  Aufgaben  in  Indien  weder  eine  Verzögerung  noch  Verkümme- 
rung. Die  wahrscheinliche  Ernte  im  folgenden  Jahre  wurde  be- 
rechnet, und  soviel  Geld  schoss  die  „Nederlandsche  Handelsmaat- 
schappij"  vor,  so  dass  es  mitunter  geschah,  dass  der  Verkauf  der 
Produkte  die  Höhe  ^)  der  gegebenen  Vorschüsse  nicht  erreichte. 
Ende  des  Jahres  1839  schuldete  die  Regierung  der  Handelsgesell- 
schaft schon  39  Mill.  fl.^).  Diese  Schuldangelegenheit  wurde  erst 
später  geregelt.  Demgemäss  hatte  die  Regierung  ein  grosses  Inter- 
esse an  dem  Geschäftsgebaren  der  Handelsgesellschaft,  da  sie  auf 
diese  Weise  nicht  nur  schnell  in  den  Besitz  der  nötigen  Geldmittel 
gelangte,  sondern  auch  der  Reingewinn  von  dem  Erlös  der  ver- 
kauften Produkte  abhängig  war.  Das  war  ebenfalls  ein  Grund  mit, 
weswegen  sie  argwöhnisch  das  Privileg  der  Handelsgesellschaft  jahr- 
zehntelang wahrte.  Auch  der  gesamte  Geschäftsverkehr  und  der 
Vertrieb  der  Waren  wurde  dadurch  viel  einfacher,  vorteilhafter, 
bequemer.  Auf  diese  Weise  hatte  die  Regierung  nur  mit  einem 
einzigen  Käufer,  ihrem  Kommissionär,  zu  tun,  und  war  so  vor  vielen 
Mühen  und  einer  verwirrenden  üeberlastung  bewahrt.  So  kam  ein 
für  beide  Teile  vorteilhaftes  und  glattes  Geschäft  zustande. 

D.  Die  finanziellen  Ueberschüsse. 

Die  von  den  Niederländern  in  Indien  eingeführte  Wirtschafts- 
organisation trug  das  Charakteristikum  der  Monopolisierung  der 
Produktion  und  des  Handels  in  hohem,  aber  nicht  in  ausschliess- 
lichem Grade.    Nicht  die  gesamte  Produktion  war  monopolisiert, 

W.  Tijdemann,  a.  a.  0.  S.  273. 
^)  G.  de  Clerq,  De  societate  Neerlandica,  1843,  S.  53. 
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nur  die  für  den  europäischen  Markt  bestimmten  Produkte,  und  von 
diesen  wiederum  nur  wenige,  vor  allem  diejenigen,  die  einen  Rein- 
gewinn versprachen;  die  diese  Erwartungen  nicht  erfüllten,  Hess 
man  fallen  und  überliess  sie  der  freien  Bewirtschaftung.  Die  wenigen 
Kulturen  —  Zucker  und  Kaffee  — ,  die  man  am  längsten  von  Staats 
wegen  anbaute,  bildeten  eine  Zeitlang  ein  örtliches,  aber  niemals 
ein  absolutes  Weltmonopol.  Selbst  das  örtliche  Monopol  wurde  nach 
und  nach  beschnitten.  Ausserhalb  der  Kolonien  mussten  nun  die 
Kolonialprodukte  mit  den  in  anderen  Ländern  geernteten  Produkten 
konkurrieren,  und  somit  waren  die  endgültigen  finanziellen  Ergeb- 
nisse letzten  Endes,  was  entscheidend  ist,  von  den  Weltmarktpreisen 
abhängig.  Demgemäss  stell-t  sich  der  aus  den  Kulturprodukten  ge- 
wonnene Reingewinn  als  ein  Differenzgewinn  zwischen  der  Ge- 
samtsumme aller  Unkosten  und  den  erhaltenen  Preisen  dar.  Die  Un- 
kosten konnte  man  zeitweise,  aber  nicht  dauernd  durch  Ausnützung 
günstiger  Produktionsbedingungen  und  die  angewandten  Mittel 
niedrig  halten.  Auf  die  Weltmarktpreise  hatte  man  aber  keinen 
endgültig  bestimmenden  dauernden  Einfluss. 

Aber  man  war  doch  auf  Java,  was  die  Ergiebigkeit,  die  Pro- 
duktionskosten und  die  Zeit  betrifft,  in  den  dort  bebauten  Produkten 
fremden  Ländern  voraus.  Eine  scharfe  Konkurrenz  in  Kaffee  und 
Zucker  fehlte  zunächst  in  den  ersten  Jahren.  Die  gezahlten  Handels- 
preise waren  mit  Ausnahme  einiger  Schwankungen  für  die  damalige 
Zeit  durchaus  günstige.  Die  Zwangskulturen  zeitigten  schon  im 
ersten  Jahre  nach  ihrer  Einführung  eine  Besserung  der  indischen 
Finanzen.  Das  Jahr  1832  verzeichnete  schon  im  indischen  Budget 
einen  Ueberschuss  von  fast  800,000  fl.,  der  sich  in  den  folgenden 
Jahren  noch  vergrösserte  und  1835  schon  über  15  Mill.  fl.  betrug. 
Diese  Ueberschüsse  sind  zunächst  dem  Kultursystem  zu  verdanken, 
da  die  Reinerträge  der  verkauften  Kulturprodukte  eine  der  Haupt- 
einnahmequelle auch  für  die  gesamte  indische  Verwaltung  werden. 
Die  endgültigen  Budgetüberschüsse  stellen  sich  erst  nach  Abzug 
sämtlicher  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Ausgaben  dar.  Diese 
wurden  aber  zum  Schaden  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse 
Indiens  eingeschränkt. 

Die  dauerndsten,  höchsten  und  bedeutendsten  Ueberschüsse 
brachten  vor  allem  von  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ab  die 
Kaffeekulturen.    Dieselben  brachten  ein'): 

')  Eene  halve  Keuw.  1X98.    Mr.  H.  van     (m-  Wijrk.  I.  S.  1-_>1. 
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1849—1866  .    .  410,6  Mill.  fl.,  im  Durchschnitt  22,8  Mill.  fl., 
1867-1875  .    .   280       „    ,     ,  „  31,1    „  „ 

Diese  hohen  Gewinne  sind  den  äusserst  geringen  Produktions- 
kosten zu  verdanken,  da  auch  der  gesamte  von  den  Inländern  ge- 
erntete Kaffee  der  Regierung  gegen  einen  festen  Preis  abgetreten 
werden  musste.  Sodann  fehlte  auch  die  heutige  überwältigende  und 
preisdrückende  Konkurrenz  Brasiliens  in  jener  Zeit  fast  gänzlich. 
Auch  die  Monopolstellung  der  „Nederlandschen  Handelsmaatschappij " 
blieb  auf  die  Preisgestaltung  nicht  ohne  Einfluss.  Diese  hohen 
exzeptionellen  Gewinne  sind  folglich  nicht  allein  auf  das  Konto  des 
Kultursystems  zu  setzen.  Die  finanziellen  Reingewinne  waren  eben 
letzten  Endes  von  den  Welthandelspreisen  des  Kaffees  abhängig. 
Als  diese  sanken  und  man  die  Produktionskosten  dem  Sinken  der 
Preise  entsprechend  nicht  verringern  und  auch  nicht  durch  bessere 
Produktionsorganisation,  sei  es  durch  Steigerung  der  Ertragsfähig- 
keit oder  bessere  Ausnützung  der  Anlagen,  wettmachen  konnte,  so 
mussten  die  Erträge  geringer  werden,  was  auch  für  die  anderen 
Kulturen  ein  Hauptgrund  zu  ihrer  Aufhebung  war  und  noch  werden 
sollte. 

Van  den  Bosch  war  es  mithin  nicht  nur  geglückt,  die  beiden 
ersten  ihm  gestellten  Aufgaben  zu  lösen,  nämlich  die  Hebung  der 
Produktion  in  Indien  und  den  Anbau  von  Handelsprodukten  für  den 
europäischen  Markt  herbeizuführen,  sondern  in  glänzender  Weise 
hatte  er  es  auch  verstanden,  durch  den  Kontrakt  mit  der  „Neder- 
landschen Handjelsmaatschappij"  den  ganzen  Warenzug  der  indischen 
Erzeugnisse  in  den  Händen  der  Niederländer  festzuhalten, 
nach  den  Niederlanden  zu  leiten  und  dort  den  grossen  Kolonial- 
markt ins  Leben  zu  rufen.  Ja  noch  mehr,  es  war  ihm  vergönnt, 
mit  Hilfe  seines  Systems  die  Rentabilisation  der  Kolonien 
herbeizuführen,  so  dass  sie  nicht  mehr  eine  Last  für  das  Mutter- 
land, sondern  eine  reiche  Quelle  und  ein  Stützpunkt  für  die  ge- 
samten Staatsfinanzen  wurden. 

Denn  die  Ueberschüsse  wurden  in  die  niederländische  Staats- 
kasse übergeführt.  Die  Ansprüche  an  Indien  wurden  von  Jahr  zu 
Jahr  höher  und  höher  geschraubt.  Dieses  ging  um  so  eher,  da  der 
König,  als  der  oberste  Leiter  der  Kolonie,  eigenmächtig  hierin  vor- 
gehen konnte,  da  selbst  der  eigene  Etat  im  Mutterlande  der  noch 
wenig  berechtigten  Volksvertretung  ein  verschlossenes  Buch  blieb. 
Oeffentlichkeit  und  Mitbestimmung  der  Staatsfinanzen  war  ihr  noch 
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bis  1848  versagt.  So  konnte  der  König,  da  er  trotz  der  von  den 
Mächten  ausgesprochenen  Trennung  Belgiens  von  den  Nordstaaten 
sich  mit  dem  neugeschaffenen  Zustande  nicht  zufrieden  geben  und 
zum  Schaden  seines  Landes  nicht  in  die  Friedens-  und  Ausgleichungs- 
bedingungen einwilligen  wollte,  den  hohen  finanziellen  Anforderungen 
nur  durch  die  reichen  Geldmittel  Indiens  nachkommen.  Trotz  dieser 
aussergewöhnlichen  Hilfsmittel  wurde  die  ungünstige  finanzielle  Lage 
des  Mutterlandes  nicht  behoben. 

„1836^)  sah  man  sich  genötigt,  die  Kolonien  gesetzlich  als 
Hypothek  der  Staatsschuld  zu  erklären."  Da  die  Rentenbezahlung 
der  nationalen  Schuld  Gefahr  lief,  so  wurde  Indien  von  1836 — 1838 
mit  einer  erhöhten  Schuld  von  200  Mill.  fl.  zu  4  Proz.  und  36  Mill.  fl. 
zu  5  Proz.  belastet. 


Stand  der  Schulden, 
womit  die  überseeischen  Besitzungen  durch  die  dabei  angegebenen  gesetzlichen 
Bestimmungen  belastet  worden  sind. 


Gesetze 

Kapitalien 
fl. 

Ii 

Proz. 

Renten- 
betrag 
für  1840 
fl. 

Anmerkungen 

Zu  zahlen: 

24.  April  1836,  Staatsbl.  Nr.  1 1 

140,000,000 

4 

5,600,000 

an  die  Staatskasse 

30,000,000 

4 

1,200,000 

ans  Amort.- Syndikat 

Ebenda   

21,000,000 

4 

840,000 

an  die  Inhaber  d.  aus- 

gegebenen Staatsobli- 

gationen u.  Losrenten 

Ebenda  Nr.  12  

9,000,000 

4 

360,000 

11.  März  1837,  Staatsbl. Nr.  10 

8,500,000 

5 

425,000 

27.  März  1838,  Staatsbl.  Nr.  9 

8,500,000 

5 

425,000 

22.  Dez.  1838,  Staatsbl.  Nr.  50 

19,000,000 

5 

950,000 

Summa 

236,000,000 

9,800.000 

Hierdurch  entstand  der  jahrelang  im  indischen  Etat  fest- 
stehende Rentenbetrag  von  9,8  Mill.  fl.  Dieser  wurde  von  1844  bis 
1864  in  dem  „Middelenwet"  Niederlands  verzeichnet.  Die  indischen 
Auszahlungen  ans  Mutterland  scheiden  sich  domgemäss  in  diesen 


')  Berichte  über  Handel  und  Industrie.  Die  Landbauverhältnisse  auf  Java, 
1903,  S.  774. 
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von  nun  an  feststehenden  Rentenbetrag  und  die  übrigen  Beiträge, 
die  in  dem  Ueberschusse  der  Kolonien  bestanden. 

De  Waal  und  Kielstra  stehen  auf  dem  Standpunkte,  dass 
diese  Schuld  von  236  MilL  fl*  und  deren  Rentenbezahlung  eine  reine 
Fiktion  sei.  Dieser  Meinung  ist  auch  der  Minister  Betz^),  der  in 
einer  Rede  im  Parlament  ausdrücklich  den  fiktiven  Charakter  von 
Schuld  und  Rente  betonte.  Nur  ist  seine  Beweisführung,  die  darauf 
fusst,  dass  die  Ausschreibung  der  Papiere  nicht  ganz  in  Umlauf 
gesetzt  wurde,  und  deswegen  eine  Schuld  nicht  entstanden  sei,  nicht 
stichhaltig.  Auch  die  entgegengesetzte  Annahme,  dass  eine  Schuld 
Indiens  doch  entstanden  sei,  ist  ebenfalls  dahin  zu  korrigieren,  dass 
eine  Schuld  Indiens  wohl  tatsächlich  gebucht  wurde,  aber  doch  mit 
fingiertem  Schuldgrunde.  Denn  die  erste  Summe  von  140  Mill.  fl. 
wurde  im  Gesetzentwurf  als  Zurückgabe  der  vom  Mutterlande  früher 
für  die  ostindischen  Besitzungen  übernommenen  Lasten  bezeichnet. 
Dies  war  vor  allem  die  von  der  Ostindischen  Kompanie  übernommene 
Schuld  und  die  Anleihen  dazu.  Die  zweite  Summe  von  55  Mill.  fl. 
sollte  zur  Ablösung  der  noch  bei  dem  Amortisationssyndikat  be- 
stehenden Schuld  von  55  Mill.  fl.  dienen,  womit  die  Kolonie  von 
1826 — 1828  zur  Bezahlung  des  belgischen  Anteils  an  der  Renten- 
bezahlung der  Nationalschuld  belastet  worden  war.  Ebenso  ^)  wurde 
die  Rentenbezahlung  von  1837,  1838,  1839  zur  Last  Indiens  ge- 
bucht. Man  ging  also  ziemlich  willkürlich  vor.  Indien  schuldete^) 
1837  dem  Mutterlande  nichts  mehr,  es  hatte  bis  dahin  schon  alles 
bezahlt.  Demgemäss  darf  man  mit  Uebereinstimmung  des  Ministers 
Betz  sagen,  aber  mit  obiger  Ausführung  des  Ministers  entgegen- 
stehenden Beweisgründen,  dass  Schuld-  und  Rentenposten  fingierte 
seien.  Dafür  spricht  auch,  dass  jahrelang  im  niederländischen  Budget 
dieser  Rentenposten  unter  die  von  Indien  ans  Mutterland  ausgezahlten 
Beiträge  gestellt  und  verrechnet  wurde.  Demgemäss  sind  die  sämt- 
lichen von  Indien  ans  Mutterland  gezahlten  Ueberschüsse  als 
Reingewinne  zu  verzeichnen,  da  schon  alle  Unkosten,  die  durch 
Indien  entstanden  waren,  abgezogen  sind. 

Alle  diese  Ueberschüsse  wurden  in  die  niederländische  Staats- 
kasse in  der  ersten  Zeit  vom  Könige,  nachher  vom  Parlamente  als 
Verkörperung    der   tatsächlichen  Bestimmungsgewalt  übergeführt. 

Bijlagen,  1862,  63  Blz.  1088. 
2)  Dr.  E.  B.  Kielstra,  De  Financien  van  Nederlandsch-Indie,  1904,  S.  12. 
^)  De  Waal,  Onze  indische  Financien. 
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Man  hielt  Niederland  und  Indien  für  ein  Reich,  etwa  wie  zwei 
grosse,  räumlich  getrennte  Provinzen,  deren  Einheitspunkt  in  der 
tatsächlichen  Herrschergewalt  der  Niederlande  lag. 

Eine  wesentliche  Erleichterung  in  den  Finanzverhältnissen  er- 
langte Holland  erst  1839,  als  Belgien  zufolge  eines  endgültigen 
Vertrages  eine  jährliche  Rente  von  5  Mill.  fl.  ^)  übernahm.  Trotz  der 
aussergewöhnlichen  und  für  Holland  äusserst  wertvollen  Unterstützung 
Indiens  und  der  geteilten  Schuldübernahme  der  vereinigten  Nieder- 
lande von  den  Nord-  und  Südstaaten  „bedurfte es  doch  weiter 
der  ungeheuersten  Anstrengungen  des  Volkes  und  der  reichen  Zu- 
schüsse aus  Indien,  um  ein  Gleichgewicht  im  Staatshaushalte  her- 
zustellen". Der  Generalgouverneur  von  Indien  wurde  denn  auch 
noch  im  Jahre  1842  ^)  angehalten,  eine  Vermehrung  der  Ueberschüsse 
für  das  Mutterland  herbeizuführen.  In  dieser  Zeit  setzt  auch  schon 
eine  Bewegung  ein,  die  von  Politikern  und  indischen  Beamten  aus- 
ging, und  zur  Vorsicht  und  zur  Einschränkung  des  Kultursystems 
mahnte.  Auch  die  Vorstellungen  einiger  höheren  indischen  Beamten, 
mehr  für  die  Kolonien  zu  verwenden,  blieben  ungehört.  Der 
Kolonialminister  antwortete  auf  eine  darauf  hinzielende  Eingabe  des 
Generalgouverneurs  von  Indien:  „Der  Bogen ist  hier  zu  Lande 
andauernd  straflP  gespannt.  Ich  kann  und  mag  nicht  einer  Schwenkung 
des  Systems  zustimmen,  dessen  Ziel  ist,  sich  hohe  Beiträge  aus  den 
Geldmitteln  der  Kolonie  zu  verschaffen  und  zu  verhindern,  dass  der 
Bogen  springt  .  .  .".  Und  weiter:  „Die  Vorstellungen  einiger  Herren 
Kontrolleure  sollen  keine  Veranlassung  geben  können  zur  Aufgabe 
des  einzigen  Systems,  wodurch  Java  die  Rettungsplanke  bleiben 
kann,  auf  der  Niederland  schwimmt." 

Diese  Worte  aus  der  Feder  des  Kolonialministers  sind  für  die 
Beurteilung  der  finanziellen  Lage  des  Mutterlandes  und  der  Stellung 
zu  den  Aufgaben  und  Zielen  der  ostindischen  Kolonie  sehr  wertvoll. 
In  der  andauernden  Finanzmisere,  in  der  das  Mutterland  sich  befand. 

E.  C.  Gerlasche,  Histoire  du  Royaume  des  Pays-Bas,  Tome  III,  p.  840, 
Art.  13,  §  1.  „A  batir  du  I.  janvier  1839,  la  Belgique,  du  chef  du  partage  des 
dettes  publiques  du  Royaume  des  Pays-Bas,  restera  cbargee  dune  somme  de 
cinq  millions  de  florins  des  Pays-Bas  de  reute  annuelle,  dorit  les  capitaux  seroiit 
transferes  du  dcbet  du  grand  livre  d'Amstei-daui  et  du  dcbet  du  tresor  general 
du  Royaume  des  Pays-Bas,  sur  le  debet  du  grand  livre  de  la  Belgique." 

2)  G.  Fr.  Kolb,  Handbuch  der  vergleichenden  Statistik,  1868  S.  iO\). 

3)  Dr.  E.  B.  Kielstra,  De  Financien  van  Nederlandsch-Indie,  S.  22. 
^)  Dr.  E.  B.  Kielstra.  De  Financien  van  Nederlandsch-lndii".  S.  22. 
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hatte  man  sich  so  sehr  an  diese  für  den  niederländischen  Staat  so 
bequem  einkommenden  Geldmittel  gewöhnt,  dass  man  in  der  Schaffung 
dieser  Unterstützungen  die  Aufgabe  der  Kolonie  sah.  Dass  man 
der  Kolonie  gegenüber  auch  Pflichten  habe,  trat  vollständig  bis  über 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  hinaus  in  den  Hintergrund.  Das  eigene 
Interesse  des  Mutterlandes  ging  schliesslich  über  wünschenswerte, 
wohl  auch  notwendige  Ausgaben  für  die  Kolonie.  So  früh  sich 
auch  schon  Stimmen  für  eine  Aenderung  in  diesem  Sinne  und  für 
eine  allmähliche  Einschränkung  des  Kultursystems  erhoben,  so 
konnten  diese  Wünsche  eben  aus  diesen  finanziellen  und  aus  Ver- 
fassungsgründen erst  viel  später  annähernd  verwirklicht  werden. 
Niederland  genoss  die  Beiträge  Indiens  ohne  Rücksicht  auf  etwa 
sich  einstellende  indische  Bedürfnisse  weiter.  Wenn  man  noch  die 
bis  über  die  fünfziger  Jahre  hinaus  vom  Mutterlande  genossenen 
Beiträge  als  Notmassnahmen  verteidigen  kann,  so  zeugt  es  doch 
wohl  von  einseitiger  Interessenpolitik,  dass  das  Mutterland  selbst, 
als  seine  Geldnot  geschwunden  war,  die  bequemen  Ueberschüsse 
Indiens  einheimste. 

Die  gesamten  in  die  niederländische  Staatskasse  übergeführten 
Ueberschüsse  beginnen  mit  dem  Jahre  1832  und  nehmen  im  Jahre 
1877  mit  nur  2,300,000  fl.  ihr  Ende.  Die  Gesamtsumme  ist  von 
den  verschiedensten  Autoren  verschieden  angegeben  worden,  ohne 
die  einzelnen  Jahresposten  genauer  zu  fixieren.  De  WaaP)  rechnet 
für  diese  Zeitspanne  aus: 

von  1831—40    93  Mill.  fl. 

,    1841-50  .....  141     „  „ 

„    1851—60    267     „  , 

„    1861-70    224     „  „ 

„    1871-77  .    .    ■    ■    .  119     ,  . 

Summa  844  Mill.  fl. 

Hiervon  müssen  aber  zunächst  10,850,455  fl.  und  9,974,872  fl. 
abgezogen  werden,  die  wohl  auf  dem  Etat  von  1876  und  1877 
standen,  aber  niemals  ausbezahlt  worden  sind.  Diese  beiden  Summen 
von  844,000,000  fl.  abgezogen,  ergibt  eine  Summe  von  823,000,000  fl., 
die  auch  N.  P.  van  den  Berg  in  seinem  „Debet  of  Credit?" 
De  Waal  folgend  angibt.  Jedoch  zieht  van  den  Berg  hiervon 
wiederum  eine  Summe  ab,  so  dass  nur  noch  ein  Vorteilsaldo  von 


1)  De  Waal,  Onze  indische  Financien,  1877,  IL  Tl.,  S.  44. 
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528  Mill.  fl.  ^)  bestehen  bleibt.  Die  abgezogene  Summe  besteht  aber 
grösstenteils  aus  der  fingierten  Schuld  und  enthält  ausserdem  eine 
Ausgabensumme  Niederlands  von  45  Mill.  fl.  für  Indien  vom  Jahre 
1877  — 1895.  Da  die  Beiträge  Indiens  aber  nur  bis  1877  reichen, 
dürfen  sie  für  die  spätere  Zeit  nicht  verglichen  werden.  Diese  Be- 
rechnung ist  demgemäss  nicht  zu  verwerten,  zumal  van  den  Berg 
sich  im  Jahre  1900^)  dahin  verbesserte,  dass  das  Mutterland  dank 
dem  Besitze  der  Kolonien  über  rund  700  Mill.  fl.  für  den  eigenen 
Staatshaushalt  habe  verfügen  können.  Ja  selbst  die  von  De  Waal 
in  den  einzeihen  Jahrzehnten  angegebenen  Summen  stimmen  nicht 
mit  den  Summen  der  für  die  einzelnen  Jahre  genau  im  „Statistiek 
Jaarboek  voor  het  Koningrijk  der  Nederlanden",  im  „Staatsblad" 
und  in  den  „Jaarcijfers  voor  het  Koningrijk  der  Nederlanden"  be- 
stimmten Einzelziflfern  überein.  Van  Deventer  geht  in  seinem 
vielbesprochenen  Aufsatze  „Eene  Eereschuld"  ^)  viel  zu  weit,  da  er 
die  vom  Mutterlande  genossenen  Beiträge  bis  in  das  Jahr  1899,  das 
Jahr  der  Erscheinung  seines  Aufsatzes,  hineinberechnet.  Die  vom 
Jahre  1877  vom  Mutterlande  empfangenen  Gelder  sind  durchaus 
keine  Beiträge  mehr,  sondern  Bezahlungen  für  ganz  bestimmte 
Leistungen.    Bis  zum  Jahre  1877  rechnet  er  649  Mill.  fl.  aus. 

Auch  die  im  Berichte  über  Handel  und  Industrie  ^)  angegebenen 
1^/2  Milliarden  M.,  deren  „  Ausserlandesgehen  ohne  jede  Gegenleistung 
die  reine  Aussaugung  der  wirtschaftlichen  Kräfte  (?)  des  Landes 
bedeutet  hat",  ist  zu  hoch  gegriffen. 

Ich  folge  hier  lieber  den  Angaben  im  „Statistiek  Jaarboek  voor 
het  Koningrijk  der  Nederlanden",  den  in  den  einzelnen  Staatsblättern 
der  Jahre  1855 — 1859  und  den  in  den  „Jaarcijfers  voor  het  Ko- 
ningrijk der  Nederlanden"  angegebenen  amtlichen  Ziffern.  Daraus 
ergibt  sich  eine  Gesamtsumme  von  annähernd  700  Mill.  fl.,  die  in 
die  niederländische  Staatskasse  von  der  Uebernahme  der  Kolonie 
ab  bis  zum  Jahre  1877  geflossen  sind. 

Mr.  N.  B.  van  den  Berg,  Debet  auf  Credit?  1885,  S.  65,  06. 
^)  Ders.,  Over  de  economische  belangen  van  Nederlandsch-Indie.  1900,  S.  4. 
3)  Gids,  1899,  II,  „Eene  Eerescliuld". 

Berichte  über  Handel  und  Industrie.   Die  Landbauverhältnisse  auf  Java. 
1903,  S.  774. 
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Die  Beiträge  Niederländisch-Indiens  an  das  Mutterland. 


1831  ') 

— 

fl. 

1855^) 

.    14,547,850  fl. 

1832  . 

766,500 

1856*') 

.    20,531,700  „ 

1833  . 

.  1,200,000 

1857  ') 

.    31,858,421  „ 

1834  . 

.  2,000,000 

1858  . 

.    19,255,637  „ 

1835  . 

.  15,648,856 

n 

1859  . 

.     3,800,000  „ 

1836  . 

.  15,168,470 

1860  . 

.    33,278,125  , 

1837  . 

.  19,965,900 

5» 

1861  . 

.    33,969,744  „ 

1838  . 

.  14,132,833 

n 

1862  . 

.    19,592,310  „ 

1839  . 

.  10,975,000 

1863  . 

.    40,190,696  „ 

1840  . 

311,431 

V 

1864  . 

.    34,688,235  , 

1841  . 

.  12,000,000 

Tl 

1865  . 

.    33,612,026  „ 

1842  . 

.  7,814,000 

V 

1866  . 

.    32,198,102  „ 

1843  . 

.  13,012,405 

^ 

1867 

.    14,856,000  „ 

1844  . 

.  12,801,151 

n 

1868  . 

.    10,771,000  „ 

1845  . 

.  14,538,811 

Ji 

1869  . 

.    10,000,000  „ 

1846  . 

.  13,452,000 

n 

1870  . 

.    10,107,000  „ 

1847  . 

.  14,097,302 

V 

1871  . 

.    10,299,000  „ 

1848  . 

.  7,720,194 

rt 

1872  . 

.    15,892,000  „ 

1849  . 

.  20,751,394 

n 

1873  . 

.    10,427,000  „ 

1850  . 

.  17,000,000 

55 

1874  . 

.    10,544,000  „ 

1851  . 

.  14,500,000 

1875  . 

.    25,159,000  „ 

1852  2) 

.  4,700,000 

1876  . 

.     2,710,000'  „ 

1853  3) 

.  4,769,399 

n 

1877  . 

.     2,300,000  „ 

1854 

.  10,644,140 

Summa  688,547,132  fl. 

E.  Die  Wirkungen  der  Beihilfe  Indiens  für  die  Staatsfinanzen 

des  Mutterlandes. 

Diese  aus  Indien  dem  Mutterlande  zugeführten  Summen  sind 
für  die  Gestaltung  der  niederländischen  Staatsfinanzen  nicht  be- 
deutungslos geblieben. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  eine  umfassende  Dar- 
stellung der  gesamten  Staatsfinanzen  der  Niederlande  mit  ihrem 
komplizierten  und  vielfältigen  Steuersystem  und  sonstigen  Finanz- 
massnahmen  zu  geben,  sondern  ich  glaube  mich  darauf  beschränken 

^)  Statistik  Jaarboek  voor  het  Koningrijk  der  Nederlanden  1853,  S.  450. 

2)  Staatsbl.  1855,  Nr.  15. 

3)  staatsbl.  1855,  Nr.  16. 
^)  Staatsbl.  1857,  Nr.  54. 

5)  staatsbl.  1858,  Nr.  40. 

6)  Staatsbl.  1859,  Nr.  34. 
Staatsbl.  1859,  Nr.  130. 

^)  Jaarcijfers  voor  het  Koningrijk  der  Nederlanden,  1881  —  1883. 
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zu  müssen,  die  Bedeutung  und  Stellung  der  indischen  Geldquelle 
innerhalb  der  mutterländischen  Staatsfinanzen  und  ihren  Einfluss 
darin  darzutun. 

Die  Reichsfinanzen  der  Niederlande  umfassen  die  Gesamtheit 
der  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Einnahmen  und  Ausgaben 
des  Staates.  Die  Einnahmen  sind  auf  ihre  erste  Quelle,  das  eigene 
Land  mit  seiner  darin  tätigen  Bevölkerung,  angewiesen  und  müssen 
daraus  die  nötigen  Summen  ziehen,  wenn  nötig  ergänzen  und  er- 
weitern. Dem  Grade  der  Entziehung  aus  Land  und  Volk  sind  aber 
in  der  Zahlungsfähigkeit  der  Bewohner  und  im  Interesse  einer  ge- 
sunden Weiterentwicklung  des  gesamten  Wirtschaftslebens  natürliche 
Grenzen  gesetzt.  Diese  Grenzen  sind  ja  nach  Lage  der  bestehenden 
Wohlfahrtsverhältnisse  mehr  oder  weniger  dehnbar.  Werden  diese 
Grenzen  überschrittn,  so  tritt  eine  üngesundung  der  Staatsfinanzen 
ein,  und  es  müssen  Mittel  und  Wege  gefunden  werden,  aus  dieser 
ungünstigen  Lage  herauszukommen,  oder  es  muss  versucht  werden, 
durch  andere  Massnahmen  diesen  Zustand  zu  erleichtern  oder  die 
ungünstigen  Wirkungen  desselben  aufzuheben. 

Die  ordentlichen  Einnahmen  der  Niederlande  setzen  sich  nach 
der  Verbindung  der  Nord-  und  Südstaaten  zu  dem  Königreiche  der 
vereinigten  Niederlande  aus  den  Einkünften  aus  den  direkten  und 
indirekten  Steuern,  aus  den  Domänen  und  Gebühren  zusammen. 
Die  ausserordentlichen  bestanden  in  dem  jeweiligen  Erlöse  von 
Staatsgütern  und  in  Anleihen. 

Die  Ausgaben  umfassten  die  regelmässigen  für  die  gesamte 
Verwaltung  und  die  Rentenbezahlung  der  nationalen  Schuld,  die 
ausserordentlichen  diejenigen  für  aussergewöhnliche  Bedürfnisse,  für 
Anlage  öffentlicher  Werke,  für  die  ausserordentliche  Amortisation 
der  nationalen  Schuld  und  für  Kriege.  Die  gesamten  Staats- 
einnahmen umfassten: 


1831  . 

.     84,183,000  fl. 

1841  . 

.      75,791,000  ü. 

1832  . 

.     81,817,000  „ 

1842  . 

68,759,000  . 

1833  . 

.    129,333,000  „ 

1843  . 

.     75,145,000  , 

1834  . 

.     93,205,000  , 

1844  . 

.    275,749,000  „ 

1835  . 

.     71,499,000  „ 

1845  . 

.     74,728,000  . 

1836  . 

.     70,880,000  „ 

1846  . 

.     73,804,000  „ 

1837  . 

.     76,310,000  „ 

1847  . 

76,01 9,000  , 

1838  . 

.     68,486,000  „ 

1848  . 

66,605,000  „ 

1889  . 

75,387,000  , 

1849  . 

.     78,284,000  , 

1840  . 

.     58,234,000  „ 

1850  . 

.     75,983,000  , 
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1860  . 

.  95,411,000 

1874  . 

.    105,270,000  „ 

1861  . 

.  96,255,000 

n 

1875  . 

.    119,838,000  „ 

1862  . 

.  83,899,000 

n 

1876  . 

.    112,635,000  „ 

1863  . 

.  111,566,000 

1877  . 

.    118,1Q5,000  „ 

1864  . 

.  107,065,000 

n 

Der  grösste  Teil  der  Einnahmen  bestellt  aus  den  durch  die 
Steuern  aufgebrachten  ordentlichen  Einnahmen.  Vor  der  von 
Boissevain  im  Finanzarchiv  Bd.  XI  eingehend  behandelten  neueren 
Steuerreform  in  den  Niederlanden  bestand  dort  eine  Unmenge  von 
Steuern,  sowokl  direkte  als  auch  indirekte.  Die  direkten  Steuern 
wurden  als  Grund-  und  Gebäudesteuern,  Gewerbepatentsteuern, 
Personalsteuern  auf  Mietswert,  auf  Fenster  und  Türen,  auf  Feuer- 
stätten, Möbel,  Dienstboten,  Pferden  usw.  erhoben.  Die  indirekten 
belasteten  sehr  den  Handel,  da  nicht  nur  die  Einfuhr  von  Getreide, 
Tabak,  Kaffee,  Zucker,  Kattun,  Eisen,  sondern  auch  die  Ausfuhr 
und  Durchfuhr  mit  Zöllen  belegt  war.  Die  Verbrauchssteuern  ver- 
teuerten die  notwendigen  Verbrauchsartikel,  da  vom  Schweine-  und 
Hammelfleisch  Abgaben  erhoben  wurden  und  eine  Brennmaterialien-, 
Schlacht-  und  Mahlsteuer  bestand.  Auch  der  Zucker  und  die  gei- 
stigen Getränke  wurden  besteuert. 

Der  Steuerdruck  war  für  die  wenig  leistungsfähige  Bevölkerung 
bis  über  die  fünfziger  Jahre  hinaus,  wo  man  schon  angefangen 
hatte,  eine  Reihe  von  Steuern  aufzugeben  und  man  dem  Protek- 
tionismus entsagt  hatte,  ein  empfindlicher.  Dazu  kam  noch,  dass 
die  Besteuerung  nicht  der  Leistungsfähigkeit  des  einzelnen  ent- 
sprechend verteilt  war.  Vielfach  fand  eine  Doppelbesteuerung 
statt.  Ausserdem  hatte  die  Erhebungsart  eine  Unmenge  von  Be- 
lästigungen und  Hemmungen  des  Handels  und  der  Industrie  im 
Gefolge.  Erst  allmählich  fand  im  Laufe  der  Zeit  eine  Verein- 
fachung der  Steuererhebung,  eine  gerechtere  Verteilung  und  Ver- 
einheitlichung statt. 
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Der  Gesamtsteuerertrag  nebst  einigen  übrigen  Einkommen  be- 
trug auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  berechnet: 

184P)   18,97  fl. 

1845    18,37  „ 

1850    18,49  „ 

1855    18,72  „ 

1860    18,08  „ 

1898  2)   19,90  , 

1908    21,65  , 

Die  gesamten  Staatsausgaben  treten  aber  von  1830 — 1850  fast 
durchweg  hinter  den  Einnahmen  zurück.  Im  Jahre  1833  stand 
einer  aussergewöhnlich  hohen  Einnahme  von  129,8  Mill.  fl. ,  wor- 
unter eine  Anleihe  von  83  Mill.  fl.  und  18,1  Mill.  fl.  vom  Amor- 
tisationssyndikat verzeichnet  sind,'  eine  stärkere  Ausgabe  von 
135,2  Mill.  fl.  gegenüber,  worunter  allein  35,5  Mill.  fl.  Kriegs- 
kosten und  43,8  Mill.  fl.  für  Ablösung  von  Schuldbriefen  und 
früheren  Anleihen  sich  beflnden.  Auch  das  Jahr  1844  ist  mit 
275,7  Mill.  fl.  zum  grössten  Teil  in  Anleihen  —  nämlich  205,3  Mill.  fl.  — 
bestehender  Einnahme  und  mit  einer  Ausgabe  von  262  Mill.  fl.  mit 
187,9  Mill.  fl.  für  Schuldenzahlung  (Gesetz^)  vom  6.  März  und 
25.  Juni  1844,  weiter  geregelt  durch  Gesetz^)  vom  Mai  1847),  eben- 
falls ein  exzeptionelles. 

Die  Staatsausgaben  erreichen  in  den  einzelnen  Jahren  eine 
Höhe  von: 


1831  . 

.     88,304,000  fl. 

1844  . 

.    262,079,000  fl. 

1832  . 

.     92,389,000  „ 

1845  . 

.     74,414,000  „ 

1838  . 

.    135,262,000  „ 

1846  . 

.     73,488,000  „ 

1834  . 

.     73,088,000  , 

1847  . 

.     75,757,000  „ 

1835  . 

.     71,017,000  „ 

1848  . 

.     76,324,000  „ 

1836  . 

.     71,603,000  „ 

1849  . 

.     69,992,000  „ 

1837  . 

.     74,332,000  „ 

1850  . 

.     75,651,000  „ 

1838  . 

.     67,583,000  „ 

1851  . 

.     76,272,000  „ 

1839  . 

.     75,088,000  „ 

1852  . 

.     70,225,000  „ 

1840  . 

.     58,082,000  „ 

1853  . 

.     69,014,000  , 

1841  . 

.     77,820,000  „ 

1854  . 

.     81,926,000  „ 

1842  . 

.     78,662,000  „ 

1855  . 

.     84,748,000  „ 

1843  . 

.      79,772,000  „ 

1856  . 

.     98,238,000  , 

')  Statistiek  Jaarboek,  1865,  S.  511. 

2)  Mr.  W.  H.  Reiger,  Financien.    Eene  Inilve  Eeuw,  1S9S,  S.  208. 
»)  Staatsblad  1844,  Nr.  14. 
")  Staatsblad  1847,  Nr.  27. 
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1857  . 

.     98,302,000  fl. 

1868  . 

.     96,131,000  fl. 

1858  . 

.     84,718,000  „ 

1869  . 

.     94,424,000  , 

1859  . 

.     97,014,000  y, 

1870  . 

.     99,107,000  „ 

1860  . 

.     85,129,000  „ 

1871  . 

.     94,460,000  „ 

1861  . 

.     97,014,000  „ 

1872  . 

.    108,932,000  „ 

1862  . 

.     92,484,000  , 

1873  . 

.    108,034,000  „ 

1868  . 

.     98,981,000  „ 

1874  . 

.     99,852,000  „ 

1864  . 

.    100,437,000  , 

1875  . 

.    118,911,000  „ 

1865  . 

.     99,253,000  „ 

1876  . 

.    112,635,000  „ 

1866  . 

.    105,524,000  „ 

1877  . 

.    118,165,000  „ 

1867  . 

.    111,987,000  „ 

Von  diesen  Staatsausgaben  nahm  die  Rentenbezahlung  der 
nationalen  Schuld,  die  von  24  Mill.  fl.  im  Jahre  1830  auf  36  Mill.  fl. 
im  Jahre  1839  anwuchs,  den  bedeutendsten  Teil  in  Anspruch.  Sie 
bildete  fast  die  Hälfte  der  ordentlichen  regelmässigen  Ausgaben. 

Im  Jahre  1849  übertraf  sie  noch  um  über  3  Mill  fl.  die  Aus- 
gaben für  die  gesamte  Staatsverwaltung.  Da  allein  von  1830 — 1840 
an  die  115  Mill.  fl.  an  Kriegskosten  zu  bezahlen  waren,  so  konnte 
weder  an  eine  Amortisation  der  Schuld  ernstlich  herangetreten, 
noch  ein  dauerndes  Gleichgewicht  in  den  Einnahmen  und  Ausgaben 
herbeigeführt  werden. 

Die  Zinsenzahlung  für  die  Staatsschuld,  die  grösstenteils  in  der 
von  der  Republik  übernommenen  „Nationalen  Wirklichen  Schuld" 
besteht,  beanspruchte: 


1849  . 

.    36,025,986  fl. 

1863  . 

.    28,906,611  fl. 

J850  . 

.    36,015,527  „ 

1864  . 

.    28,161,578  „ 

1851  . 

.    35,838,874  „ 

1865  . 

.    27,692,412  „ 

1852  . 

.    35,487,851  „ 

1866  . 

.    27,228,379  „ 

1853  . 

.    34,761,296  „ 

1867  . 

.    27,101,588  „ 

1854  . 

.    34,097,782  „ 

1868  . 

.    27,094,295  „ 

1855  . 

.    33,696,250  „ 

1869  . 

.    27,056,664  „ 

1856  . 

.    33,010,913  „ 

1870  . 

.    27,033,307  „ 

1857  . 

.    82,339,620  , 

1871  . 

.    27,017,459  „ 

1858  . 

.    81,418,862  „ 

1872  . 

.    26,726,260  , 

1859  . 

.    80,569,191  „ 

1873  . 

.    26,478,901  „ 

1860  . 

.    29,644,581  „ 

1874  . 

.    26,105,884  „ 

1861  . 

.    29,881,586  „ 

1875  . 

.    25,911,607  „ 

1862  . 

.    29,169,211  „ 

1876  . 

.    25,628,217  „ 

Diese  verhältnismässig  hohe  Staatsschuld  kam  natürlich  auch 
in  einer  starken  Besteuerung  der  Bevölkerung  wenigstens  bis  in  die 
fünfziger  Jahre  hinein  zum  Ausdruck. 
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Bei  den  Einnahmen  und  Ausgaben  sind  in  tatsächliclier  Hin- 
sicEt  zwei  Punkte  bemerkenswert:  bei  den  ersteren  die  anhaltenden 
Zuschüsse  aus  Niederländisch-Indien,  die  46  Jahre  lang  einen  immer 
wichtiger  werdenden  Etatsposten  ausmachten,  bei  den  letzteren  der 
grosse  Anteil  der  Rentenlast  an  den  Ausgaben. 

Die  indischen  Zuschüsse  nehmen  eine  ganz  bedeutende  Quote 
an  den  Staatseinnahmen  ein: 
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1R69 

9R  ^0 

lOöt/ 

14-  ^0 

" 

1863 

36,00 

0  ^0 

^9  4-0 

1841  . 

.  15,80 

1865  . 

.    29,80  „ 

1842  . 

.  11,20 

n 

1866  . 

.    29,70  „ 

1843  . 

.  17,30 

1867  . 

.    12,70  „ 

1844  . 

.  4,60 

1868  . 

.    11,20  „ 

1845  . 

.  19,40 

1869  . 

.    10,30  , 

1846  . 

.  18,20 

1870  . 

.    10,20  „ 

1847  . 

.  18,50 

T) 

1871  . 

.    10,90  , 

1848  . 

.  11,50 

1872  . 

.    14,50  , 

1849  . 

.  26,50 

11 

1873  . 

.     9,50  „ 

1850  . 

.  22,70 

)i 

1874  . 

.    10,20  „ 

1851  . 

.  18,50 

51 

1875  . 

.    20,90  , 

1852  . 

.  6,30 

11 

1876  . 

•     2,40  „ 

1853  . 

.  6,30 

1877  . 

.     1,90  , 

1854  . 

.  12,50 

Die  Folge  war,  dass  die  Beiträge  Indiens  auch  in  finanz- 
politischer Hinsicht  eine  grosse  Bedeutung  für  die  Gestaltung  der 
niederländischen  Staatsfinanzen  erlangten.  Zunächst  rechnete  man  mit 
ihnen  schon  von  vornherein  bei  der  Aufstellung  des  Einnahmeetats. 
Mehr  und  mehr  wurden  die  indischen  Zuschüsse  das  Zünglein 
an  der  Wage,  das  den  Ausschlag  für  die  Bilanzwage  der  Staats- 
finanzen gibt.  Die  gesamte  mutterländische  Finanzpolitik  baut  sich 
teils  auf  dieser  Einnahmequelle  auf,  teils  trifft  sie  danach  ihre 
Finanzmassnahmen.  Alle  Parteien  betrachteten  es  wenigstens  bis 
zum  Jahre  1850  als  eine  selbstverständliche  Sache,  dass  das  Mutter- 
land die  reichen  Ueberschüsse  Indiens  einheimste, 

B'rauck,  Niiulerlaudisch-Iudien,  eine  Fiuanzquelle  f.  d.  Mutterland.  4 
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Die  Höhe  der  indischen  Ueberschüsse  richtete  sich  aber  nach 
dem  Erlöse  der  verkauften  Regierungsprodukte.  Der  Erlös  der  zu 
verkaufenden  Erzeugnisse  richtete  sich  aber  vor  allem  nach  dem 
Erlöse  aus  dem  Kaffee.  Dieser  aber  ist  letzten  Endes  von  dem 
Welthandelspreise  des  Kaffees  abhängig.  Somit  war  die  ganze 
Bilanz  der  Niederlande  schliesslich  von  dem  Welthandels- 
preise des  Kaffees  abhängig. 

Durch  diese  von  aussen  einfliessende  Geldquelle  konnten  die 
eigenen  finanziellen  Kräfte  des  Landes  geschont  werden,  und  vor 
allem  sah  man  sich  der  Gefahr  überhoben,  die  eigene  Haupt- 
einnahmequelle, die  Steuerkraft  des  Volkes,  zu  sehr  anzustrengen. 
Auch  die  Steuerpolitik  richtete  sich  nach  den  Einkünften  aus  Indien. 
So  glaubte  auch  der  Finanzminister  van  Bosse  im  Jahre  1850, 
„unter  diesen  Umständen"  —  gemeint  ist  namentlich  die  Preis- 
steigerung der  Kolonialprodukte  —  „auf  jede  Erhöhung  der  Steuern 
zur  Deckung  des  Defizits  von  1848/49  verzichten  zu  dürfen  ..." 
Ueberdies  empfand  die  gesamte  Bevölkerung  die  aussergewöhnliche 
Hilfsquelle  als  eine  Wohltat  und  Errettung  von  .  neuen  drückenden 
Lasten.  Neue  oder  Erhöhung  der  alten  Steuern  brauchten  dem- 
gemäss  nicht  eingeführt  zu  werden,  unbequeme  und  lästige  konnten 
abgeschafft  oder  doch  vermindert  werden.  Dadurch  wurden  der  Be- 
völkerung weniger  Kapitalien  entzogen,  die  sodann  der  gesamten  Wirt- 
schaft des  Landes  mindestens  in  den  ersten  Jahrzehnten  in  einer  all- 
gemeinen Schonung,  später  in  einer  finanziellen  Stärkung  zugute  kamen. 

Auf  diese  Weise  wurde  Niederland  finanziell  gekräftigt.  Es 
erholte  sich  allmählich  zu  geordneten  Finanzverhältnissen,  so  dass 
es  in  seinem  Budget  zu  verzeichnen  hatte: 


2,084,000  fl. 

3,356,000  „ 

5,722,000  „ 

2,816,000  „ 

5,719,000  „ 

353,000  „ 

9,056,000  „ 

8,643,000  „ 

22,943,000  „ 

10,382,000  „ 

759,000  , 


^)  M.  Boissevain,  Die  neueste  Steuerreform  in  den  Niederlanden. 
Finanzarchiv  Bd.  11,  S.  10. 
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Lässt  man  die  letzten  beiden  Jahre  1876/77,  wo  man  mit  den 
Ueberscliüssen  früherer  Jahre  die  Unterbilanz  und  die  Defizits  von 
1856 — 1861  ausglich,  unberücksichtigt,  so  weisen  die  Staatsfinanzen 
Niederlands  auf  1860  zu  allmählich  anschwellende,  dann  wieder 
sinkende  Ueberschüsse  auf.  Vergleicht  man  damit  die  Beiträge 
Indiens  an  das  Mutterland  und  ihre  Quote  (s.  S.  49)  an  den  Staats- 
einnahmen in  jenen  Jahren,  so  ist  ersichtlich,  dass  die  Gestaltung 
der  Staatsfinanzen  in  engster  Beziehung  zu  der  indischen  Hilfs- 
quelle steht.  Durch  diese  starke  finanzielle  Beihilfe  und  durch  die 
Ueberschüsse,  die  dadurch  die  eigenen  Staatsfinanzen  aufweisen, 
war  man  in  den  Stand  gesetzt,  auch  aussergewöhnliche  Ausgaben 
zu  machen.  Das  Nächstliegende  und  die  Staatsfinanzen  am  meisten 
Belastende  war  die  jährliche  Rentenbezahlung  für  die  nationale 
Schuld  (s.  S.  48).  Hieran  legte  man  die  Hand  an  und  ausser  der 
gewöhnlichen  jährlichen  Ablösung  von  ungefähr  durchschnittlich 
500,000  fl.i)  konnten  von  1850—1875  im  ganzen  rund  205  Mill.  fl. 
oder  durchschnittlich  1,615,000  fl.  pro  Jahr  zur  ausserordentlichen 
Amortisation  verwandt  werden,  so  dass  die  Rentenschuld  von 
35,585,000  fl.  auf  25,594,000  fl.  sank,  mithin  eine  jährliche  Renten- 
entlastung von  10  Mill.  fl.  erreicht  wurde.  Während  die  Renten- 
bezahlung 1839  fast  die  Hälfte  der  gesamten  Staatseinnahmen  ver- 
schlang, sank  sie  infolge  der  Amortisation  allmählich  auf  ein  Drittel 
(1865) ''^X  auf  ein  Viertel  (1872)2),  auf  ein  Fünftel  (1872)  der  ge- 

^)  Eeene  halve  Eeuw.    Mr.  W.  A.  Reiger,  Financien,  S.  218. 
-)  Jaarcijfers  voor  het  Koningrijk  der  Nederlanden  1907,  S.  259. 
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samten  Staatsausgaben.  Jedoch  darf  dabei  nicbt  vergessen  werden, 
dass  auch  die  Staatsausgaben  stiegen,  mithin  das  angeführte 
Bruchverhältnis  nicht  nur  der  reine  Ausdruck  der  Amortisation 
sein  kann. 

Als  die  indischen  Ueberschüsse  wegfielen,  hörte  auch  die  ausser- 
gewöhnliche  Schuldverminderuug  selbst  bis  in  unsere  Zeit  hinein 
auf.  Einzelnen  späteren  „Extra-Schuldablösungen"  stehen  dafür  zu- 
Modifikation der  Staatsschuld  vom  1.  Januar  1850  bis  1.  August  1907. 


Schuldverminderung. 


Schuldart 

Betrag  d.  Schuld- 
verminderung 
seit  1850  durch 
Einlösung 

■a 
u. 

Renten- 
minderung 

■a 

n. 

219,958,700 

5,498,967 

65,745,980 

1,972,379 

3V2       V         Staatsschuldscheine  vom  ehemaligen 

Amortisations-Syndikat  

22,708,000 

794,780 

4prozentige  Einschreibungen  

294,118,700 

11,764,748 

20,129,700 

805,188 

4       „                    „  1888   

60,900,000 

2,436,000 

4       „                    ,  1884   

26,092,100 

1,043,684 

4       „                     „               zu  Lasten  der  Ko- 

14,748,500 

589,940 

4prozentige  Staatsschuldscheine  der  Amsterdamer 

-Kanalgesellschaft  

5,825,000 

233,000 

9,799,950 

391,998 

BV2    n         Einschreibungen   und   3  Vsprozentige 

Schuldscheine  d.  Ges.  vom  9.  Mai  1886  und 

28.  Dezember  1891  

392,785,000 

13,747,475 

4V2prozentige  Schuldscheine  der  Anleihe  für  das 

2,945,000 

132,525 

Anleihe  zur  Trockenlegung  des  Haarlemer  Meers : 

1,000,000 

40,000 

4V2  „   

1,000,000 

40,000 

1,326,859 

58,431 

6-,  5-  und  SVaprozentige  Schuldscheine,   in  den 

Jahren  1870,  1876,  1886,  1887  durch  d.  Nieder- 

länd.-Rheinische  Eisenbahngesellschaft  heraus- 

gegeben und  1890  vom  Staate  übernommen  . 

25,297,213 

Verschiedene  Leib-  und  feste  Renten  

205,097 

Minderung : 

1,170,380,702 

41,016,981 

Niederländisch-Indien,  eine  Finanzquelle  für  das  Mutterland. 
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stände  gekommene  „Extra-Einnahmen"  gegenüber.  Demgemäss  sind 
die  im  19.  Jalirtiundert  aus  Indien  geschöpften  Barmittel  als  in 
ihrem  Ursprünge  ausserordentliche,  dazu  ausserordentliche  Schuld- 
ablösungen ermöglichende  Einkünfte  in  der  Finanzgeschichte  der 
Niederlande  eine  ungewöhnliche  Erscheinung.  Den  innigen  Zu- 
sammenhang der  Schuldverminderung  mit  den  indischen  Ueber- 
schüssen  ersieht  man  fernerhin  daraus,  dass  von  1876  ab,  wo  die 
indische  Geldquelle  zu  fliessen  aufhörte,  auch  keine  Schuldvermin- 
derung sondern  eine  Schuldvermehrung  stattfand. 


Modifikation  jier  Staatsschuld  vom  1.  Januar  1850  bis  1.  August  1907. 
Schuldvermehrung 


Schuldart 


Betrag  der 

Schuld- 
vermehrung 
fl. 


Renten- 
betrag 


Erhöhung  der  eingeschriebenen  Krondomänen  im 
Hauptbuch  2V2  Proz.  (Ges.  v.  1.  Mai  1863)  . 

Betrag  d.  4prozentig.  Anleihe  v.  1878  (43,000,000  fl.), 
1883  (60,000,000  fl.),  1884  (59,700,000  fl.)  und 
der  4prozentigen  Schuldscheine  der  Amster- 
damer Kanalgesellschaft,  vom  Staate  über- 
nommen (5,825,000  fl.)  

Betrag  der  3  Vaprozentigen  eingeschriebenen  Schuld 
und  der  S'/zpi^ozentigen  Schuldscheine,  durch 
Gesetz  v.  9.  Mai  1886  zur  Ablösung  der  4pro- 
zentigen  Staatsschuld  ausgegeben  .... 

Betrag  der  Einschreibungen  im  Hauptbuche  einer 
3prozentigen  nationalen  Schuld  zur  Ausgabe 
neuen  Papiergeldes  

Betrag  der  zum  15.  Oktober  1890  6-,  3V2-  u.  5pro- 
zentigen  ausgegebenen,  noch  im  Umlauf  be- 
findlichen Schuldscheine  der  Niederländisch- 
Rheinischen  Eisenbahngesellschaft,  die  der 
Staat  übernahm  

Betrag  der  S'/zprozentigen  Anleihe  von  1891  .  . 

Betrag  der  3prozentigen  Schuld  des  Gesetzes  vom 
30.  Dezember  1815,  9.  Juni  1898,  29.  Juni  1899 
und  18.  März  1905   


Summa:  Mehrung 


1,893,500 


169,425,000 


348,085,000 


3,333,400 


2.^,297,213 
44,700,000 


479.096,100 
,071,830,213 


47,337 


6,777,000 


12,182,9' 


957,768 
,564..^00 


3.5,902,461 


*)  Jaarcijfers  voor  het  Koningrijk  der  Nederhinden  1907.  S.  267. 
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Die  Schuld  stieg  bis  1908: 


TNT 

Nominelles 
Kapital  zum 
1.  Januar  1908 
fl. 

Geschätzter 
Renten- 
betrag 
fl. 

Hauptbuch  der  Staatsschuld  272  Proz  

597,533,600 

14,938,340 

Eingeschriebene  Sprozentige  rentengebende  Schuld 

und  Schuldanerkenntnisse  durch  Gesetz  vom 

30.  Dezember  1875,  9.  Juni  1898,  27.  Juni  1899 

und  18.  März  1905  

536,314,850 

16,091,445 

Schwebende  Schuld 

500  000 

Renten  von  Kautionen  Steuerpflichtiger  .... 

212,000 

5,300 

Anleihe  für  Strassen  ä  3  Proz,  (Gesetz  vom  26.  De- 

zember 1851)  

3;976 

119 

38,000 

Renten  freiwilliger  und  rechtlicher  Konsignatien 

100,000 

Summa: 

1,134,064,426 

31,673,204 

Die  Rentenschuld  beträgt  in  den  letzten  25  Jahren  über  30  Mill.  fl. 
und  rückt  somit  der  Höhe  der  früheren  Rentenschuld  immer  näher. 
Jedoch  nimmt  sie  bei  den  gesteigerten  Ausgaben  lange  nicht  den 
früheren  drückenden  hohen  Bruchteil  von  ihnen  ein.  Auch  haben 
die  ordentlichen  Einnahmen  sich  stark  vermehrt,  so  dass  die  Renten- 
bezahlung der  nationalen  Schuld  stets  bestritten  werden  kann. 

Aus  den  beiden  vorstehenden  Tabellen  (S.  52,  53  u.  54)  ist  ersicht- 
lich, dass  in  den  Jahren  1850  —  1908  die  Schuldverminderung  vor  allem 
dank  der  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten  nach  1850  einsetzenden 
Amortisation  noch  immer  die  Schuldvermehrung  mit  98,550,489  fl. 
und  5,114,517  fl.  Rentenersparnis  überwiegt.  Eine  Herabdrückung 
der  Rentenschuld  wurde  auch  durch  die  Konversion  der  4prozentigen 
Staatsschuld  von  348  Mill.  fl.  in  eine  3^/2prozentige  erreicht  (1886). 
Ferner  wurde  1896  eine  neue  Schuld,  die  unterdessen  auf  373,5  Mill.  fl.^) 
gestiegen  war,  in  eine  3prozentige  verwandelt.  So  wurden  1,740,000  fl. 
und  1,867,000  fl.  an  Rentenbezahlung  gewonnen. 

Die  Staatsschulden  stehen  dem  gemäss  heute  in  einem  weit 
besseren  Verhältnis  zu  der  gesamten  Finanzkraft  des  Landes  als 
vor  60  Jahren. 


^)  Jaarcijfers  voor  het  Koningrijk  der  Nederlanden  1907,  S.  267. 
-)  Eene  halve  Eeuw.    Mr.  W.  A.  Reiger,  Financien,  S.  213. 
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Mit  Recht  darf  man  sagen,  dass  die  von  den  Niederlanden  aus 
Indien  gezogenen  Geldbeträge,  ohne  die  Kräfte  des  eigenen  Landes 
in  Anspruch  genommen  zu  haben,  für  die  allgemeine  und  spezielle 
Entwicklung  der  Staatsfinanzen  von  der  allergrössten  Wichtigkeit 
sind.  Holland  hat  dadurch  greifbare  hohe  Vorteile,  und  zwar  zu 
einer  Zeit  und  in  einer  Höhe,  wo  und  wie  sie  das  eigene  Land  nur 
unter  den  allergrössten  Opfern  und  Anstrengungen  hätte  aufbringen 
können,  erlangt. 

Rundet  man  die  indischen  Beträge  auf  700  Mill.  fl.  ab  und 
lässt  man  die  früheren  Empfangsjahre  in  bezug  auf  die  Zinsen  un- 
berücksichtigt, so  würde  dies  vom  Jahre  1876  ab  bei  4  Proz.  eine 
jährliche  Rente  von  28  Mill.  fl.  ausmachen.  Das  würde  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  im.  Jahre  1876  i)  7  fl.  =  11,83  M.  (1  fl.  = 
1,69  M.),  im  Jahre  1910  bei  rund  6  Mill.  Einwohnern  4,66  fl.  = 
7,87  M.  ausmachen.  Da  nun  NiedeHand  diese  700  Mill.  fl.  ohne 
Rentenverpflichtung  von  Indien  genommen  hat,  so  repräsentieren 
dieselben  mit  Zinseszinsen  zu  4  Proz.  vom  Anfang  des  Jahres  1877 
ab  bis  zum  Ende  des  Jahres  1909  eine  aussergewöhnliche  Ver- 
mehrung des  Volksvermögens  um  2,553,230,000  fl.  Die  genossenen 
Beiträge  wirken  auch  heute  noch  sowohl  als  eine  Minderung  der 
nationalen  Schuld,  Mehrung  des  Volksvermögens,  als  auch  Steuer- 
ersparnis in  günstiger  Weise  fort. 

Die  unmittelbaren  materiellen  Vorteile,  die  das  Mutterland  von 
Indien  genossen  hat,  sind  nicht  zu  verkennen,  aber  dieselben  haben 
dem  Mutterlande  auch  Nachteile  gebracht.  Diese  Nachteile  liegen 
aber  nicht  in  der  Natur  dieser  Beiträge  Indiens  an  das  Mutterland, 
sondern  in  dem  mittelbaren  ungünstigen  Einfluss  derselben  auf  die 
Auffassung  und  Tätigkeit  der  Minister  und  des  Parlamentes,  die 
dahin  wirkten,  dass  die  eigenen  Finanzquellen  des  Landes  nicht  in 
genügender  und  zur  richtigen  Zeit  erschlossen  und  weiter  ausgedehnt 
wurden.  Eine  Neugestaltung  und  Verbesserung  der  Steuersysteme, 
die  den  Zeitverhältnissen  entsprachen,  wurde  so  Jahrzehnte  hinaus- 
geschoben. Dies  hat  auch  dem  Wirtschaftsleben  der  Niederlande 
geschadet.  Ferner  war  es  durchaus  bedenklich,  die  eigenen  Finanzen 
auf  eine  ausserhalb  des  Landes  liegende  Quelle  aufzul)auen  und  den 
Ausbau  der  eigenen  Finanzen  zurückzusetzen,  zudem  diese  Quelle 
unregelmässig  floss  und  ihre  Stärke  wiederum  von  dem  Auf  und  Ab 
der  Ernten  und  den  Welthandelspreisen  der  Kolonialprodukte  ab- 

^)  187()  hatte  Niederland  4.01 2, G9r,  Einwohner. 
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hängig  Avar.  Dadurch  litten  auch  die  Budgets  des  Mutterlandes 
unter  denselben  Schwankungen. 

Wenn  man  auch  die  technische  Gestaltung  und  Organisierung 
der  eigenen  Finanzquellen  vernachlässigte  und  eine  finanzielle  Selb- 
ständigkeit des  Mutterlandes  nicht  zeitig  und  vorschauend  genug 
herbeiführte,  so  benutzte  man  diese  Geldmittel  teilweise  doch  klug 
zum  Ausbau  der  öffentlichen  Anlagen,  wie  Eisenbahnen,  der  Trocken- 
legung des  Haarlemer  Meeres,  so  dass  auch  in  allgemeiner  und  wirt- 
schaftlicher Beziehung  eine  Stärkung  und  keine  Erschlaffung  der  im 
Lande  tätigen  Kräfte  eintrat. 

Die  Beihilfen  Niederländisch-Indiens  nehmen  in  der  Geschichte 
der  Finanzen  und  des  Wirtschaftslebens  der  Niederlande  eine  be- 
deutende, mitunter  bestimmende  Stellung  ein.  Ihre  Wirkungen  sind 
auch  heute  noch  unverkennbar. 

F.  Niederländisch-Indiens  Finanzen. 

Im  innigsten  Zusammenhange  mit  den  niederländischen  Staats- 
finanzen standen  unmittelbar  wenigstens  bis  1877  die  ostindischen 
Finanzen.  Denn  von  der  Gestaltung  der  Finanzen  Niederländisch- 
Indiens  hing  schliesslich  der  ganze  an  das  Mutterland  abzugebende 
Ueberschuss  ab.  Anderseits  wirkten  wiederum  die  Ausgaben  für 
die  wirtschaftliche  Entwicklung  in  Indien  auf  die  eigenen  Finanzen 
zurück.  Deswegen  sei  der  Vollständigkeit  halber  die  Finanzlage 
Niederländisch-Indiens  bis  in  unsere  Zeit  und  das  finanzielle  Ver- 
hältnis desselben  zum  Mutterlande  einer  kurzen,  alles  Wesentliche 
enthaltenden  Darlegung  unterworfen. 

In  bezug  auf  die  indischen  Finanzen  kann  man  noch  das  Wort 
anwenden:  „Was  dem  einen  nützt,  schadet  dem  anderen."  Die 
Finanzen  Niederländisch-Indiens  stehen,  obschon  in  der  ganzen  Ab- 
handlung von  indischen  (Jeberschüssen  die  Rede  ist,  nicht  günstig 
da.  Denn  die  dem  Mutterlande  zugeführten  Barbeträge  waren  keine 
üeberschüsse,  die  Indien  nicht  hätte  selbst  verwerten  können,  sondern 
sie  wurden  unter  Einschränkung  der  notwendigsten  Ausgaben  vor 
allem  von  1830  bis  1850  Indien  entzogen.  Dieses  konnten  die  nieder- 
ländischen Staatsmänner,  da  sie  das  Budget  Indiens,  mithin  auch 
die  Ausgaben  festsetzten.  Denn  das  Budget  Indiens  wurde  und  wird 
noch  heute  getrennt  von  dem  des  Mutterlandes  aufgestellt  und  end- 
gültig in  Niederland  festgesetzt.    Bis  zum  Jahre  1848  bedurfte  es 
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der  Zustimmung  des  Königs.  Das  Parlament  hatte  nocli  nicht  über 
den  Etat  mit  zu  bestimmen.  Im  Jahre  1848  wurde  zwar  schon  im 
Art.  60  ^)  bestimmt,  dass  die  Verwaltungsart  und  die  Verantwortung 
für  die  Verwendung  der  kolonialen  Geldmittel  durch  Gesetz  geregelt 
werden  sollte.  Jedoch  wurde  dieses  Gesetz  erst  1864  durch  das 
Komptabilitätsgesetz  tatsächlich  zur  Ausführung  gebracht.  Bis  dahin 
konnte  über  die  indische  Finanzwirtschaft  in  den  Niederlanden  keine 
öffentliche  Kontrolle  stattfinden. 

In  den  ersten  Jahren  bis  1830  reichten  die  gesamten  indischen 
Einkünfte  noch  nicht  zur  Bestreitung  der  notwendigen  Ausgaben 
hin,  so  dass  man  Indien  eine  Schuld  aufbürden  musste.  Als  nun 
vermittels  des  Kultursystems  die  Finanzen  sich  besser  gestalteten, 
wurden  die  reichen  Gewinne  .dem  Mutterlande  zugeführt.  1848  trat 
schliesslich  auf  allen  Linien  ein  Umschwung  ein,  so  dass  man  auch 
schon  gegen  das  gehandhabte  Finanzverfahren  zu  Felde  zog^).  Die 
1848  einsetzende  starke  Bewegung  für  politische  Freiheit,  für  Selbst- 
und  Mitbestimmungsrecht  in  den  öffentlichen  Angelegenheiten  wurde 
mit  aller  Wucht  auf  die  Kolonien  gelenkt.  Denn  die  Oeffentlichkeit 
wurde  sich  immer  mehr  der  Wichtigkeit  und  der  Bedeutung  der 
Kolonien  für  das  Vaterland  bewusst.  Man  kam  immer  mehr  zu  der 
Einsicht,  dass  die  Allgemeinheit  in  den  Niederlanden  ein  grosses 
Selbstinteresse  daran  habe,  wie  die  Kolonien  verwaltet  würden  und 
welche  Ziele  man  erstrebe.  Demgemäss  trachtete  das  Parlament 
danach,  auch  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Dinge  in  Indien  zu 
gewinnen^).  In  der  Kolonialpolitik  war  es  nach  1848  das  Haupt- 
programm der  liberalen  Partei,  zu  bewirken,  dass  das  indische  Budget 
durch  Gesetz  festgesetzt  werden  sollte.  Es  wurde  1864  (28.  April) 
durch  das  Komptabilitätsgesetz  erreicht,  das*)  nun  „OefiPentlichkeit, 
Ordnung  und  Regelmässigkeit,  keine  Einschränkung  nützlicher 
Ausgaben,   aber  auch  keinen   Verzicht  auf  die   vom  Mutterlande 

^)  P.  A.  V.  d.  Lith,  Encjclopaedie  van  Nederlaiidsch-Indie,  S.  1.52.  I. 

2)  Schon  1845  sagte  van  Dam  van  Isselt  in  der  II.  Kammer:  .Nog 
meer  heeft  het  mij  getroffen,  dat  met  vorbij  zien  van  alle  zedelijke  belangen 
alleen  een  eeniglijk  vreugde  wordt  betuigt,  over  de  vermeedering  der  Kolo- 
niale inkomsten.  Darin  losst  zieh  in  Nederland  alles  op,  in  Geld.  Wat  gaat 
het  ons  aan,  wat  op  Java  gebeurt?  De  Kolonien  liebben  meer  0})gebracht.  dus 
is  er  reden  tot  tevredenheid." 

^)  Dr.  E.  B.  Kielstra,  De  Financien  van  Nederlandsch-lndie.  's  Graven- 
hage  1904,  S.  25. 

Encyclopaedie  van  Nederlandsch  Indie.  S.  152.  1. 
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geniessenden  Vorteile"  einführte.  Eine  der  wichtigsten  Bestim- 
mungen dieses  Gesetzes  war  aber  die  Vorschrift,  dass  der  Etat  von 
Niederländisch-Indien  jährlich  durch  ein  besonderes  Gesetz  oder  be- 
sondere Gesetze  festgestellt  werden  sollte,  die  die  Ausgaben  regeln 
und  die  Mittel  zu  ihrer  Deckungwanweisen  sollten. 

Dieses  Gesetz  übte  für  Indien  zunächst  seine  Wirkung  dahin 
aus,  dass  die  reine  Gewinn  Wirtschaft  zum  Vorteile  des  Mutterlandes 
eingeschränkt  und  manches  für  Indien  getan  und  nachgeholt  wurde. 
Die  Anlage  der  Eisenbahnen  und  Häfen,  der  grossartigen  Bewässe- 
rungswerke auf  Java  und  die  Errichtung  von  Schulen  wurde  tat- 
kräftig in  die  Hand  genommen.  Für  produktive  und  reproduktive 
Anlagen  wurden  an  ausserordentlichen  Ausgaben  angewandt:  Für 
Staatseisenbahnen  bis  zum  31.  Dezember  1907 1)  179,309,000  fl. 
(worunter  allein  21,171,000  fl.  für  Eisenbahnen  auf  Sumatra),  für 
Hafenanlagen  2)  30,011,000  fl.,  für  Beflutungs werke ^)  14,866,000  fl. 

Auch  eine  Verbesserung  der  Strassen  und  des  Nachrichten- 
dienstes wurde  begonnen.  Aber  auch  die  Ausbreitung  und  Festigung 
der  niederländischen  Macht  auf  Sumatra  und  vor  allem  die  Kriege 
in  Atjeh  und  die  Niederwerfung  verschiedener  Aufstände  beanspruchten 
ungeheure  ausserordentliche  Ausgaben.  An  Kriegskosten  wurden  von 
1873—1902  2)  allein  300  Mill.  fl.  ausgegeben,  die  selbstverständlich 
dem  indischen  Budget  zur  Last  fielen. 

Die  ausserordentlichen,  im  Interesse  Indiens  verwandten  Aus- 
gaben wirkten  ihrerseits  wiederum  belebend  auf  die  Wirtschafts- 
verhältnisse zurück,  so  dass  daneben  bei  der  starken  Zunahme  der 
Bevölkerung*)  der  extensiven  Kultivierung  auf  Sumatra  und  der 
intensiven  auf  Java  und  einigen  kleineren  Inseln,  der  bedeutenden 
Zunahme  des  Handels  und  des  Schiff'ahrtsverkehrs  die  ordentlichen 
Ausgaben  für  die  erweiterte  und  verbesserte  ^)  Verwaltung  in  Indien 

^)  Jaarcijfers  Kolonien  1909,  S.  89. 

2)  Dr.  E.  B.  Kielstra,  De  Financien  van  Nederlandsch-Indie.  1904,  S.  68 
und  Beil.  B. 

Ders.,  S.  68. 

Jaarcijfers  Kolonien,  1909,  S.  3.  Von  1880  bis  1905,  der  letzten  Volks- 
zählung, vermehrte  sich  auf  Java  und  Madoera  allein  die  Bevölkerung  von 
19,794,599  auf  30,008,008.  Die  Gesamtbevölkerung  Niederländisch-Indiens  betrug 
1905  37,717,377. 

^)  Encyclopaedie  van  Nederlandsch-Indie,  I,  S.  308.  „Die  zunehmenden 
Anforderungen,  die  eine  bessere  Verwaltung  in  Indien  ...  an  die  Finanzen 
der  Kolonie  stellt." 
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stiegen.  Auch  die  Kosten  für  die  Unterhaltung  eines  zeitweise 
40,000  Mann  starken  Heeres  stiegen  gewaltig. 


1871  ')  . 

.    28,700,000  fl.  für  Kriegs- 

und  Marinedepartement. 

1881  ')  . 

.    45,049,000  „  , 

1891  0  • 

.    43,099,000  „  „ 

V  T 

1901 -)  . 

.    42,706,000  „  „ 

1909  2)  . 

.    42,932,000  ,  „ 

n  5) 

Alle  diese  inneren  und  äusseren  Gründe  führten  eine  ständige 
Vermehrung  der  Ausgaben  herbei.  Während  in  den  Jahren  1867  bis 
187P)  die  Gesamtausgaben  Indiens  nur  101,1  Mill.  fl.  im  Durchschnitt 
betrugen,  waren  dieselben  1872 — 1876^)  schon  auf  131,6  Mill.  fl. 
gestiegen,  um  von  da  ab  auf  über  166  Mill.  fl.  (1906:  168  Mill.  fl.) 
stehen  zu  bleiben.  Unter  diesen  Ausgaben  sind  die  Beiträge  an  das 
Mutterland  nicht  einbegriffen. 

Die  dem  Mutterland  ausgezahlten  Beiträge  verkürzen  die  Ein- 
nahmen und  haben  der  indischen  Staatskasse  eine  selbständigere 
finanzielle  Bewegungsfreiheit  genommen.  Dieses  wirkte  nicht  nur 
auf  die  Erfüllung  der  Aufgaben  in  Indien  hemmend,  sondern  auch 
hinwiederum  verkürzend  auf  die  allgemeinen  Einnahmen.  Indien  ist 
um  dieses  Kapital  ärmer  geworden. 

Wenn  auch  mit  dem  Aufschwünge  des  gesamten  Wirtschafts- 
lebens in  Niederländisch-Indien  die  allgemeinen  Einnahmen  gestiegen 
sind,  so  konnten  sie  mit  den  Aufgaben  doch  nicht  immer  gleichen 
Schritt  halten.  Schon  1879  erscheint  das  erste  Defizit  im  Budget 
Indiens;  eigentlich  jedoch  schon  im  Jahre  1878,  wo  man  den  Ueber- 
schuss  des  Jahres  1877^^)  von  5,043,365  fl.  in  den  Jahresetat  über- 
nommen hatte,  um  ohne  Defizit  das  Jahr  1878  schliessen  zu  können. 

^)  Mr.  R.  N.  P.  V.  d.  Berg.  Financial  and  economical  condition  of 
Netherlands- Indie,  1895,  S.  4.  „Before  the  beginning  of  the  Acheen  war  the 
normal  military  and  naval  expenditure  may  be  taken  in  round  numbers  as 
having  averaged  30,000,000  fl.  per  annum.  Düring  the  period  of  1873  —  1894 
the  yearly  averaged  increased  about  40,000,000  fl.,  thus  showing  a  difference 
of  16  millions  fl.  a  year,  or  350  millions  fl.  in  the  course  of  the  last  22  years, 
which  amount  may  be  taken  as  the  actual  cost  of  the  Acheen  war,  apart  from 
the  expenses  for  civil  purposes  in  the  newly  annexed  territory,  which  appear 
under  other  heads  of  the  budget." 

2)  Jaarcijfers  Kolonien,  1909,  S.  105. 

3)  Jaarcijfers  Kolonien,  1909,  S.  101. 

S.  H.  J.  E.  van   Beevervoorden  tot   Oklenmeulo.     Utrecht   \S9-^.  De 
financiele  Verhouding  van  Nederland  tot  Nederhmdsch- Indie, 
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Von  diesem  Jahre  ab  sind  die  indischen  Defizits  bis  in  die  aller- 
letzten Jahre  hinein  fast  chronisch  geworden  Das  Gesamtdefizit 
Indiens  beträgt: 

1873—1902   ....    151,367,000  fl.  2) 

1903    15,746,634  „ 

1904  ......     13,919,857  „ 

1905  .    .    .    .    .    .     10,576,715  , 

Summa    196,610,206  fl. 

Hiervon  müssen  die  Auszahlungen  aus  den  Ueberschüssen  der 
Jahre  1873 — 1878  abgezogen  werden,  das  ergibt  ein  Defizit 

196,610.208  fl. 
—    56,081,000  „ 

=  140,579,206  fl. 
davon  —    34,797,242  „  Schuldübernahme  des  Mutterlandes^) 

=  115,781,964  fl. 

Nach  Abzug  der  durch  Gesetz  vom  Jahre  1905  vom  Mutter- 
lande übernommenen  Schuld  bleibt  demnach  für  Niederländisch- 
indien noch  eine  Schuld  von  rund  116  Mill.  fl.  Zu  diesem  Defizit 
hat  aber  die  Bezahlung'^)  von  10  Mill.  fl.  an  die  „Nederlandsche 
Handelsmaatschappij "  und  von  fast  55  Mill.  fl.^)  zur  Deckung  von 
Vorschüssen  und  Anleihen  mitgewirkt. 

Diesem  Defizit  stehen  aber  an  produktiven  und  reproduktiven 
Staatsunternehmungen,  wie  die  Eisenbahnen,  die  heute  noch  vom 
Staate  betriebenen  Chinarinden-  und  KafPeekulturen ,  die  Kohlen- 
und  die  äusserst  wichtigen  Zinnbergwerke  und  die  Salzlager  gegen- 
über. Ausserdem  sind  noch  sonstige  hohe  Werte  staatlichen  Eigen- 

'}  1900:  +  5,693,989  fl.;  +  1906:  1,389,193  fl.;  1907:  +  11,726,267  fl. 
(vorläufige  Zahl). 

^)  Dr.  E.  Kielstra,  De  Financien  van  Nederlandsch-Indie,  1904,  S.  68. 

3)  Staatsblad  1905,  Nr.  197,  Wet  van  den  ]8den  Maart  1905.  Betreff"ende 
het  aangaan  eener  geldleening  ten  laste  van  den  Staat.  —  In  Art.  7  wurde 
eine  Staatsanleihe  von  34,797,242  fl.  festgesetzt.  In  Art.  8  wurde  diese  Anleihe 
für  Indiens  Kasse  bestimmt.  In  Art.  9  wurde  festgelegt,  dass  diese  Summe  so 
viel  wie  möglich  zur  Ablösung  und  Bezahlung  niederländisch-indischer  Schuld 
an  das  Reich  verwandt  werden  solle. 

'*)  Dr.  E.  Kielstra,  De  Financien  van  Nederlandsch-Indie,  1904,  S.  68. 

5)  Ders.,  S.  68.    Bis  1902    48,916,000  fl. 

Staat.sblad  1905,  Nr.  197,  Art.  10     6,051,800  fl. 

54,967,800  fl. 
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tums  vorhanden.  Demgeraäss  können  die  Schulden  Indiens  im 
Hinblick  auf  die  von  den  Niederlanden  geübte  und  bestimmende 
Finanzpolitik  im  Zusammenhange  mit  den  Ursachen  der  ausser- 
ordentlichen Ausgaben  durchaus  nicht  als  ausschliessliche  Wirkung 
ungünstiger  Finanzverhältnisse  gewertet  werden.  Das  Bedenklichste 
bei  der  Gestaltung  der  indischen  Finanzen  ist  jedenfalls  die  Häufig- 
keit der  Defizits,  weil  man  es  teils  nicht  verstanden  hat,  die  Ein- 
nahmen mit  den  Ausgaben  in  gleicher  Höhe  zu  halten,  teils  es 
unterlassen  hat,  eine  Stetigkeit  in  den  Einnahmen  herbeizuführen. 
Die  Ausgaben  steigen  von  Jahr  zu  Jahr  und  können  bei  einer 
ordentlichen  Verwaltung  und  bei  der  wachsenden  wirtschaftlichen 
Entwicklung  des  malaiischen  Archipels  ohne  Schädigung  dieser 
Weiterentwicklung  wohl  schwerlich  eingeschränkt  werden. 

Auch  wäre  eine  Verminderung  des  stehenden  Heeres  in  Indien, 
das  noch  immer  einen  grossen  Teil  (fast  ^/4)  der  gesamten  Aus- 
gaben verschlingt,  aus  machtpolitischen  Gründen  nicht  durchzuführen. 
Noch  im  Jahre  1894  musste  ein  schwerer  Aufstand  der  Balinesen 
auf  der  Insel  Lombok  und  1896  auf  Sumatra  mit  Waffengewalt 
niedergeworfen  werden.  Im  Jahre  1903  unterwarf  sich  der  Präten- 
dent-Sultan von  Atjeh  und  Panglima  -  Polen ,  einer  der  ener- 
gischsten und  einflussreichsten  Führer  des  Aufstandes,  den  Nieder- 
ländern, Im  grossen  und  ganzen  ist  nun  eine  gewisse  Ruhe  ein- 
getreten, aber  eine  dauernde  Unterwerfung  ist  in  Atjeh  auch  heute 
noch  nicht  gesichert.  Um  die  Regierungsgewalt  über  die  Ein- 
geborenen in  Händen  zu  behalten,  ist  auch  weiterhin  die  Erhaltung 
des  stehenden  Heeres  allein  schon  des  moralischen  und  warnenden 
Einflusses  wegen  geboten.  Die  hohen  Ausgaben  für  Heer  und 
Marine  in  Indien  sind  eine  wohl  das  indische  Budget  schwer  be- 
lastende, aber  unvermeidliche  Begleiterscheinung  der  niederländischen 
Herrschaft  über  Ostindien.  Sie  lassen  sich  im  Interesse  des  Ganzen, 
wie  auch  die  anderen  Ausgaben,  nicht  gut  verkürzen. 

Somit  kämen  für  eine  Sanierung  der  indischen  Finanzen  ge- 
gebenenfalls nur  die  Einnahmen  in  Betracht,  da  sich  diese  nach 
den  Ausgaben  richten  sollen  und  nicht  umgekehrt.  Dieselben  setzen 
sich  aus  vier  Hauptgruppen  zusammen: 

Tabelle   1.    Direkte  «und  indirekte  Steuern. 

„       IL    Die  Reingewinne  aus  den  Regierungsprodukten. 

„      III.    Die  Monopoleinkünfte. 

„      IV.    Sonstige  Einnahmen. 
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Aus  der  Tabelle  I  ist  ersichtlicli,  dass  die  Einnahme  der  Steuer- 
erträge, unter  denen  die  Ein-  und  Ausfuhrzölle  mit  den  Grund- 
steuern an  der  Spitze  stehen,  zu  dem  Wachstum  der  Bevölkerung 
und  der  Entwicklung  des  gesamten  Wirtschaftslebens  Niederländisch- 
Indiens  in  normalem  Verhältnisse  steht. 


Tabellen 
entnommen  Jaarcijfers  Kolonien,  1909. 


Jahr 

I. 

Steuern 
in  fl. 

II. 

Regierungs- 
produkte 

in  fl. 

III. 

Monopole 
in  fl. 

IT. 

Sonstige  Ein- 
nahmen 

in  fl. 

1866 

23,903,000 

68,017,000 

20,270,000 

3,043,000 

1878 

35,625,000 

75,297,000 

27,086,000 

11,455,000 

1888 

42,475,000 

35,873,000 

30,252,000 

12,820,000 

1898 

53,376,000 

26,695,000 

32,199,000 

20,162,000 

1908 

72,032,000 

80,419,000 

41,147,000 

81,546,000 

1909 

75,452,000 

25,434,000 

44,325,000 

34,916,000 

Zu  II.    Regierungsprodukte  (in  fl.) 


Jahr 

Kaffee 

Zucker 

Zinn 

Chinarinde 

Andere 
Produkte 

1867—71 

45,148,000 

20,457,000 

6,211,000 

1,160,000 

1872—76 

59,515,000 

13,055,000 

5,910,000 

48,000 

266,000 

1877—81 

58,879,000 

10,697,000 

4,465,000 

163,000 

114,000 

1882—86 

88,002,000 

7,034,000 

5,436,000 

321,000 

80,000 

1887—91 

33,766,000 

2,033,000 

6,370,000 

257,000 

42,000 

1892-96 

25,792,000 

475,000 

6,571,000 

148,000 

797,000 

1897 

16,042,000 

8,062,000 

224,000 

1,725,000 

1898 

14,997,000 

9,583,000 

217,000 

1,899,000 

1899 

12,787,000 

17,016,000 

352,000 

2,322,000 

1900 

10,221,000 

25,550,000 

454,000 

2,495,000 

1901 

7,881,000 

25,403,000 

523,000 

2,598,000 

1902 

7,177,000 

25,178,000 

675,000 

2,314,000 

1903 

8,386,000 

26,950,000 

716,000 

2,405,000 

1904 

8,195,000 

21,040,000 

628,000 

2,507,000 

1905 

6,742,000 

19,303,000 

725,000 

2,879,000 

1906 

4,512,000 

16,767,000 

766,000 

2,831,000 

1907 

7,006,000 

23,404,000 

595,000 

2,729,000 

1908 

3,426,000 

23,092,000 

594,000 

3,307,000 

1909 

2,882,000 

18,744,000 

623,000 

3,185,000 
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Sie  laufen  dem  Wirtscliaftsaufscliwunge  als  dessen  kräftigster 
Ausdruck  parallel.  Der  willkürlichen  Bestimmung  der  Höhe  dieser 
Einnahmen  sind  je  nach  der  wirtschaftlichen  Lage  und  Stärke  der 
Eingeborenen  und  europäischen  Unternehmer  und  im  Interesse  ge- 
sunder und  guter  Handelsverhältnisse  zwingende  Grenzen  gesetzt. 
Diese  Grenzen  lassen  sich  in  Indien  zur  Ausgleichung  der  Defizits, 
ohne  grösseres  aufs  Spiel  zu  setzen,  nicht  überschreiten.  Wenigstens 
darf  die  Steuerschraube  bei  den  direkten  Steuern  nicht  noch  mehr 
angezogen  werden.  Die  Ein-  und  Ausfuhrzölle,  die  von  1830  bis 
1865  in  einem  doppelten  Zolle  für  die  Einfuhr  fremder  Waren  zu- 
gunsten der  Niederlande  bestanden,  1869 — 1872  aber  zuungunsten 
Hollands  ermässigt  wurden,  wurden  im  Jahre  1872  für  alle  Waren, 
auch  für  niederländische,  gleichgestellt.  Es  fanden  sodann  1886, 
1899  noch  einige  Aenderungen  in  der  Zollhöhe  statt,  um  durch 
Gesetz  vom  25.  Mai  1907  wieder  etwas  erhöht  zu  werden.  Dieser 
reine  FinanzzoU  hat  ein  günstiges  Ergebnis  gezeitigt,  da  nach  vor- 
läufiger Schätzung  die  Ein-  und  Ausfuhrzölle 

von  12,776,000  fl.  im  Jahre  1906  i) 
auf  16,484,000  „    „       „  1909 

gestiegen  sind. 

Die  Ein-  und  Ausfuhrzölle  werden  nach  dem  Werte  der  Waren 
erhoben.  Sinkt  der  Warenwert,  so  sinkt  auch  bei  gleichbleibendem 
Bedarfe  der  betreffende  Zoll;  steigt  der  Wert,  so  tritt  die  umge- 
kehrte Wirkung  ein.  Ein  Steigen  der  Einnahmen  aus  den  Zöllen 
kann  demgemäss  seine  Ursachen  haben:  a)  bei  gleichbleibendem 
Handelsverkehre  1.  durch  Erhöhung  der  Zollsätze,  2.  durch  Er- 
höhung der  Warenwerte ;  b)  bei  gleichen  Zollsätzen  1.  durch  Steige- 
rung des  Handelsverkehres,  2.  durch  Erhöhung  der  Warenwerte. 
Derselbe  Vorgang  findet  auch  in  entgegengesetzter  Richtung  statt, 
wobei  die  angeführten  Momente  allein  oder  auch  mehrere  zugleich 
eintreten  können.  Schreitet  der  Handelsverkehr  wie  bisher  weiter 
voran,  so  liegt  kein  Grund  vor,  eine  Aenderung  in  den  erst  kürzlich 
eingetretenen  Tarifen  eintreten  zu  lassen.  Wie  die  Steuereinnahmen 
sind  auch  die  Monopol-  (Tabelle  III)  und  sonstigen  Einkünfte  (Ta- 
belle IV)  ^)  an  die  Lebhaftigkeit  und  die  Höhe  des  Wirtschafts- 

0  Jaarcijfers  Kolonien,  1909,  S.  107. 
^)  Besonders  die  Eisenbahnen,  die 

1868  nur  rund       85,000  fl.  .        1898  rund    11,829,000  fl. 

1878    „      „      1,532,000  „           1908  ,       17.958,000  ,  einbrachten. 
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lebens  gebunden.  Aucb  ihre  Erträge  stehen  im  Zusammenbange 
mit  den  gesteigerten  Bedürfnissen  des  Landes  und  der  aus  dem 
Wirtschaftsleben  sich  ergebenden  Kaufkraft  der  Bevölkerung.  Auch 
hier  darf  der  Steuerdruck  und  dürfen  die  Gegenleistungen  nicht  zu 
schwer  sein,  wenn  sie  nicht  die  entgegengesetzte  Wirkung  auslösen 
sollen.  Eine  automatische  Regelung  findet  dahin  statt,  dass  bei  zu 
starkem  Drucke  der  Verbrauch  sich  mindert  und  umgekehrt.  Auch 
sie  kommen  für  eine  Aufbesserung  indischer  Finanzen  nicht  in  erster 
Linie  in  Betracht. 

Denn  diese  drei  Einnahmequellen,  Steuern,  Monopol  und  son- 
stigen Einkünfte,  müssen  einer  ruhigen,  gleichmässigen  Entwicklung 
überlassen  werden  und  können  nicht  plötzlich  je  nach  Wunsch  und 
Bedürfnis  unter  Loslösung  ihrer  natürlichen  Voraussetzungen  an- 
gezogen oder  nachgelassen  werden.  Sie  sind  aufs  innigste  mit  der 
gesamten  Wirtschaftskonstellation  Niederländisch-Indiens  verknüpft. 
Weder  die  Lage  der  europäischen  Unternehmer  noch  die  der  Ein- 
geborenen kann  eine  für  die  Finanzen  in  Betracht  kommende  Er- 
höhung oder  Neueinführung  von  Steuern  vertragen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Einnahmen  aus  den  Re- 
gierungsprodukten (Tabelle  IV).  Die  Produkte  selbst  werden  wohl 
in  Indien  gewonnen,  jedoch  bestimmt  sich  ihr  Reinertrag,  wenn 
auch  nicht  allein,  so  doch  vorzüglich  nach  Bedingungen,  die  ausser- 
halb des  niederländisch-indischen  Wirtschaftslebens  liegen.  Die 
Regierungsprodukte  scheiden  sich  in  die  landwirtschaftlichen  und 
^  bergbaulichen.  Bei  beiden  spielen  die  Produktionskosten  eine  grosse, 
wenn  auch  nicht  die  grösste  Rolle. 

Von  den  landwirtschaftlichen  Regierungsprodukten  sind  seit  der 
1870  einsetzenden  Einschränkung  und  beginnenden  teilweisen  Auf- 
hebung derselben  heute  nur  noch  die  KafPee-  und  Chinarinden- 
kulturen übrig  geblieben.  Den  stärksten  Antrieb  zur  Aufgabe  des 
Kultursystems  gab  die  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  be- 
ginnende Ausbreitung  liberalerer  Wirtschaftsanschauungen  auch  in 
den  Niederlanden.  Mit  den  Jahren  1848  und  besonders  1864  hatte 
das  niederländische  Parlament  auch  einen  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
der  Verhältnisse  in  Indien  gewonnen.  So  fanden  die  wirtschaftlich 
liberalen  Ideen  auch  ihren  Ausdruck  im  Parlament,  das  jeden  staat- 
lichen Eingriff  in  das  Wirtschaftsleben  und  den  Zwang  in  Indien 
bekämpfte.  Auch  die  sich  einstellenden  Unzuträglichkeiten,  die 
gesamte  Wirtschaftsentwicklung  der  Welt  und  der  Kapitalismus 
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drängten  mehr  und  mehr  zu  einer  Reform  der  Verhältnisse  in  Indien. 
Schliesslich  war  ja  der  Hauptzweck  des  Kultursystems,  Indien 
finanziell  selbständig  zu  machen  und  die  Finanznot  des  Mutterlandes 
zu  lindern,  erreicht.  So  beginnt  eine  neue  Periode  in  der  Koloni- 
sation der  Niederländer  in  Indien ,  für  deren  Darstellung  ich  auf 
G.  K.  Anton,  Neuere  Agrarpolitik  der  Niederländer  auf  Java,  1899, 
verweise. 

Die  Chinarindenkultur  hat,  obschon  ihr  finanzieller  Ertrag  ge- 
stiegen, aber  noch  nie  auf  1,000,000  fl.  gekommen  ist,  niemals  eine 
erhebliche  Bedeutung  für  die  Einnahmen  erlangt,  aber  die  Kaffee- 
kulturen bildeten  während  vieler  Jahrzehnte  das  finanzielle  Rückgrat 
des  indischen  Budgets. 

Ihre  Erträge  sind  von  45.,148,000  fl.  in  den  Jahren  1867  bis 
1871  auf  2,882,000  fl.  gesunken.  Hierzu  haben  verschiedene  Um- 
stände beigetragen.  Zunächst  wurde  vom  Jahre  1870  ab  die  Kultur 
allmählich  immer  mehr  eingeschränkt  und  dem  Privatkapital  über- 
lassen. Sodann  bewirkte  die  überaus  starke  Konkurrenz  Brasiliens 
einen  bedeutenden  Preisrückgang  des  Kaffees.  Hier  kommt  vor 
allem  das  finanzielle  Ergebnis  in  Frage,  das  denn  auch  recht  un- 
bedeutend geworden  ist.  Die  Gewinne  aus  den  Regierungskaffee- 
kulturen sind  für  die  Bilanz  Niederländisch-Indiens  weder  ausschlag- 
gebend noch  von  gravierender  Bedeutung  mehr. 

An  ihre  Stelle  sind,  wenn  auch  nicht  mit  den  gewaltigen  jähr- 
lichen Reingewinnen ,  die  reichen  Zinnbergwerke  in  Banka  und 
Billitom ')  getreten.  Im  Jahre  1868  betrug  ihr  Reingewinn  nur 
6,211,000  fl.,  1900  schon  25,550,000  fl.,  1909  18,744,000  fl.^). 

Während  1868  dieser  Ertrag  nur  ^/ii  der  gesamten  Regierungs- 
produkte ausmachte,  stellt  er  1907  rund  der  Einkünfte  aus  den 
Regierungsprodukten  und  ^/s  der  gesamten  indischen  Einnahmen  dar. 
Jedoch  ist  die  Gewinnhöhe  vielen  Schwankungen  unterworfen,  da 
sie  von  den  Welthandelspreisen  des  Zinns  abhängig  ist.  Wie  sehr 
die   in  den  Niederlanden    erzielten  Marktnotierungen  schwanken. 

^)  Banka  und  Billitom,  zwei  kleinere  an  der  Ostseite  Sumatras  liegende 
Inseln,  sind  neben  den  Straits-iSettlements  auf  der  Halbinsel  ]\ralakka  die  zinn- 
reichsten Gegenden  der  Erde.  Da  Zinn  nur  in  einem  ganz  beschränkten  Masse, 
ausser  im  malaiischen  Archipel  auch  noch  in  geringerer  Stärke  in  Australien 
und  Bolivia,  vorkommt,  so  ist  der  Besitz  dieser  Tnseln  für  Niederland  besonders 
wertvoll. 

^)  Nach  vorläufiger  Schätzung. 
Franck,  Niedcrländi.sch-Indien,  eine  Kiii;inz(iu«  llt'  1'.  d.  M ut t (>rlaiid.  5 
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ergibt  sich  aus  den  folgenden,  für  je  ein  Pikul  zustande  gekommenen 
Preisen: 


Da  die  anderen  Einkünfte  von  grösserer  Beständigkeit  sind  und 
sich  annähernd  berechnen  und  bestimmen  lassen,  so  bleibt  das  End- 
ergebnis des  indischen  Budgets  von  dem  Weltmarktpreise  des  Zinns 
abhängig,  mithin  stets  ungewiss  und  entsprechend  beweglich.  Unter 
diesem  Mangel  an  Beständigkeit  leidet  denn  auch  die  Finanzwirt- 
schaft Indiens.  Sinken  die  Zinnpreise  über  Erwarten  schnell  und 
tief,  so  muss  dieses  Defizit  durch  Anleihen  gedeckt  werden,  da  man 
noch  kein  anderes  Ausgleichungsmittel  gefunden  hat.  Die  damit 
verbundene  Rentenlast  und  Amortisation  belastet  sodann  das  Budget 
Indiens  noch  mehr. 

Sodann  kann  es  Indien  mit  den  Zinnbergwerken  mit  der  Zeit 
ähnlich  ergehen,  wie  dem  Mutterlande  mit  den  Beiträgen.  Den 
Zinnerträgen  ist  schliesslich  in  der  Erschöpfung  eine  Grrenze  ge- 
setzt. Wann  das  eintreten  wird,  lasst  sich  nicht  gut  sagen;  jeden- 
falls darf  man  auch  diesen  Gesichtspunkt  nicht  aus  dem  Auge  ver- 
liereii. 

Wie  kann  denn  diesem  argen  Missstande  abgeholfen  werden? 
Zunächst  traf  1906  ein  kleiner  Lichtblick  das  finanzielle  Dunkel 
Niederländisch-Indiens,  insofern  das  Budget  einen  Ueberschuss  von 
1,389,153  fl.  aufwies.  Nach  vorläufiger  amtlicher  Schätzung  soll 
das  Jahr  1907  sogar  einen  Ueberschuss  von  11,726,267  fl.  bringen, 
was  immerhin  für  die  Finanzen  ein  günstiges  Zeichen  ist,  da  dieser 
Ueberschuss  nicht  etwa  durch  eingeschränkte  Ausgaben  zustande 
gekommen  ist.  Dadurch  ist  aber  noch  nicht  eine  dauernde  Sanierung 
der  Finanzen  garantiert.  Auf  den  Weg  dahin  hat  man  sich  durch 
die  1907  eingeführte  teilweise  Erhöhung  des  Einfuhrzolles  begeben, 
was  von  anhaltender  günstiger  Wirkung  auf  die  weitere  Gestaltung 
sein  kann,  da  sich  dadurch  die  Einkünfte  um  mehrere  Millionen 
gehoben  haben.  Jedoch  würde  auch  diese  Massregel  nicht  genügen, 
um  einen  starken  Ausfall  der  Einnahmen,  z.  B.  durch  bedeutenden 
Preisrückgang  des  Zinns,  oder  um  eine  ausserordentliche  Mehraus- 
gabe für  Kriege  und  Volkskrankheiten  zu  decken.  Für  die  letzteren 


1892  ') 

1896 

1900 


69,07  fl. 
44,78  , 
98,58  „ 


1901 
1905 
1906 


87,04  fl. 
107,31  , 
134,01  „ 


1)  Jaarcijfers  Kolonien,  1908,  S.  84. 
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müsste  man  dann  eben  auch  ausserordentliche  Einnahmen  in  Form 
von  Anleihen  schaffen. 

Aber  selbst  wenn  man  diese  ausserordentlichen  Fälle  ausser 
acht  lassen  wollte,  so  hat  das  Jahrzehnt  von  1897  bis  1907,  wo  keine 
ausserordentlichen  Ereignisse  das  Budget  Indiens  bedrückten,  doch 
ein  Defizit  von  93,914,745  fl.  aufzuweisen.  Das  Uebel  muss  dem- 
nach tiefer  liegen. 

Ein  grosser  Fehler  war  es  jedenfalls,  dass  man  Indien  von 
vornherein  zu  sehr  als  Geldquelle  ansah  und  bis  zum  schliesslichen 
Unvermögen,  obgleich  das  Mutterland  später  Indiens  Beihilfe  nicht 
mehr  in  dem  früheren  Masse  bedurfte,  ausnützte.  Dadurch  ist  nicht 
nur  die  reine  Gewinnsucht  zu  sehr  betont  worden,  sondern  Indien 
wurde  dadurch  ein  für  seine  Finanzen  ganz  beträchtliches  Kapital 
entzogen.  In  dem  Grade,  wie  es  geschehen  ist,  ist  es  nicht  not- 
wendig gewesen. 

Man  hat  angeregt,  Indien  einen  Teil  der  Beiträge  zurückzu- 
erstatten, und  hat  sogar  von  einer  Ehrenschuld  des  Staates  ge- 
sprochen. Ist  auch  an  eine  Verwirklichung  dieses  Wunsches  nicht 
zu  denken,  so  wäre  doch  wohl  eine  üebernahme  der  Renten  der 
indischen  Schuld  von  seiten  des  Mutterlandes  nicht  nur  billig, 
sondern  auch  für  Indien  entlastend.  Auch  Mr.  N.  P.  van  den  Berg, 
der  Direktor  der  Niederländischen  Bank,  bezeichnet  es  als  ein  Un- 
recht ^),  Indien  mit  der  Rentenlast  seiner  Defizits  zu  beschweren, 
während  man  früher  nie  daran  gedacht  habe,  Indien  für  seine  Bei- 
träge Zinsen  zu  bezahlen. 

Ausserdem  weist  die  Organisation  der  Finanzen  eine  ganze 
Reihe  von  Mängeln  auf.  Ein  wesentlicher  Mangel  für  die  Gestaltung 
der  Finanzen  ist  die  schon  erwähnte,  auf  der  Preisgestaltung  des 
Zinns  beruhende  Unbeständigkeit  der  Einnahmen.  Daher  kommt 
es,  dass  der  aufgestellte  Etat  vielfach  nach  unten  oder  nach  oben 
mit  dem  tatsächlichen  finanziellen  Ergebnis  variiert,  und  man  die 
Einnahmen  selten  den  Ausgaben  anpassen  kann.  Sodann  herrscht 
keine  Klarheit  und  Einheit  in  der  Erhebung  und  Art  der  direkten 
Steuern.  So  wird  die  Grundsteuer  in  Form  der  Kopfsteuer  in 
den  „Gorontabsche  landschappen",  in  der  Residenz  Ternate  in 
Aboina,  aber  immer  wieder  voneinander  verschieden  erhoben; 
in  Makassoa  und  einigen  anderen  wird  ^iio  des  Reinertrags  dafür 

Mr.  N.  P.  van  den  Berg,  Over  de  economische  belangen  van  Nedor- 
hindscb-Indie,  S.  9. 
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genommen.  Dabei  werden  die  Europäer  anders  besteuert  wie  die 
Inländer.  Diese  grosse  Mannigfaltigkeit  erfordert  viel  Zeit  und 
Unkosten  in  der  Erbebung,  da  fast  jede  Regentschaft  eine  andere 
Grandbesteuerung  hat.  Hier  liesse  sich  vieles  vereinfachen  und 
sparen. 

Das  Budget  Indiens  wird  jährlich  im  voraus  durch  die  erste 
und  zweite  Kammer  im  Mutterlande  fern  von  Indien  festgesetzt. 
So  grosse  Vorteile  das  Mitbestimmungsrecht  des  Parlaments  für 
Indien  mit  sich  brachte,  so  hat  es  anderseits  die  Nachteile  zur  Folge, 
dass  nicht  nur  die  Richtung  der  Gesetzgebung  in  Indien,  sondern 
auch  die  Finanzen  Indiens  von  der  parlamentarischen  Machtstellung 
der  Parteien  abhängig  und  dadurch  wechselnd  wurde.  Vielfach 
wurde  in  der  niederländischen  Heimat  über  Recht  und  die  Verwaltung 
in  Indien  von  Leuten  beschlossen,  die  Indien  niemals  gesehen  hatten 
oder  doch  nach  ihrer  Rückkehr  schon  zum  Teil  den  indischen  Ver- 
hältnissen entwachsen  waren,  so  dass  das  Wohl  und  Wehe  Indiens 
nunmehr  von  parteipolitischen  Prinzipien  abhängig  wurde,  hinter 
denen  sich  mitunter  starke  persönliche  Interessen  verbargen.  Da- 
durch kamen  die  finanziellen  Bedürfnisse  Indiens  des  öfteren  zu 
kurz,  da  sie  nicht  zeitig  und  mit  ihren  Folgen  in  der  Ferne  erkannt 
wurden,  weil  die  offiziellen  Berichte  den  praktischen  Einblick  schwer- 
lich ersetzen.  Eine  andere  Schwäche  in  der  indischen  Verwaltung 
war  mitunter  die  Leitung  der  Verwaltung  von  höheren  Offizieren, 
die  nicht  kolonialökonomisch  gebildet  waren ,  um  die  einzelnen 
Normen  in  ihren  Wirkungen  für  die  Weiterentwicklung  Indiens  er- 
messen zu  können. 

Schliesslich  wird  schon  seit  Jahren  ein  heftiger  Streit  darüber 
geführt,  ob  Niederländisch-Indien  eine  einzige  Rechtsperson  mit  dem 
Mutterlande  bildet.  Man  ist  sich  bis  heute  auch  noch  nicht  einig 
geworden,  ob  Niederländisch-Indien  für  sich  kraft  Gesetzes  eine 
Rechtsperson  ist.  In  der  Praxis  hat  man  Indien  bis  heute  noch  als 
eine  eigene  Körperschaft  betrachtet. 

Deswegen  hatte  Indien  die  zu  seinem  Nutzen  aufgenommenen 
Anleihen  zu  verzinsen.  Wirtschaftlich  hat  diese  Unterscheidung 
nur  eine  territoriale  Bedeutung,  da  man  Kolonie  und  Mutterland 
als  eine  Wirtschaftseinheit  betrachten  muss.  Demgemäss  kann  durch 
eine  finanzielle  Schiebung  die  Stellung  beider  zueinander  darin  ver- 
ändert werden,  für  die  Einheit  hat  das  nicht  so  viel  zu  bedeuten. 
Denn  das  Mutterland  bucht  die  für  Indien  aufgenommenen  Anleihen 
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als  indische  Schuld  in  seinem  Schuldbuche.  Dieses  haftet  ihm  für 
die  Schuld,  während  nach  aussen  das  Mutterland  die  Garantie  für 
die  Bezahlung  der  Renten  übernimmt.  Bei  den  neuerdings  häufiger 
wiederkehrenden  Defizits  im  indischen  Budget  ist  denn  auch  die 
Frage,  ausser  der  administrativen  Scheidung  auch  eine  finanzielle 
Trennung  gesetzlich  durchzuführen,  immer  brennender  geworden. 
Denn  es  könnte  doch  einmal  im  Laufe  der  Zeit  dahin  kommen, 
dass  das  Mutterland  die  Schulden  Indiens,  aber  keine  Kolonien  mehr 
besitzt. 

Durch  Gesetz  vom  29.  Juli  1903  ^)  ist  dann  endlich  aus  dem 
niederländischen  Budget  der  Indien  belastende  (aber  seit  1876  nicht 
mehr  bezahlte)  „Memoirposten"  an  das  Mutterland  gestrichen  worden. 
Damit  ist  eine  finanzielle  Scheidung  zwischen  Mutterland  und  Ko- 
lonie wohl  noch  nicht  prinzipiell  ausgesprochen,  es  ist  aber  insofern 
eine  gewisse  Klarheit  in  das  gegenwärtige  Finanzverhältnis  gebracht, 
als  nun  Indien  alle  Einnahmen,  also  auch  die  Ueberschüsse  für 
sich  verwenden  darf.  Dieser  Fortschritt  für  die  gegenseitige  finan- 
zielle Stellung  wird  in  der  Zukunft  eine  günstige  Wirkung  auf  die 
Finanzen  nicht  verfehlen. 

Eine  dauernde  Besserung  der  indischen  Finanzen  herbeizuführen, 
liegt  auch  im  Interesse  des  Mutterlandes.  Zunächst  käme  dafür  die 
schon  angeführte  Rentenübernahme  der  indischen  Schuld  von  selten 


')  Ned.  Staatsblad  1903,  Nr.  172,  Art.  1:  „Die  Art.  4  und  28  des  Gesetzes 
zur  Regelung  der  Verwaltung  und  Verantwortung  der  Geldmittel  Niederländisch- 
indiens werden  aufgehoben."  Der  Art.  4  bestimmte  nämlich,  dass  im  ersten 
Hauptstücke  zur  Deckung  der  Reichsausgaben  die  Beiträge  Indiens  zu  setzen 
sind.  „Die  bijdragen  van  Nederlandsch-Indie  aan  de  middelen  tot  dekking 
van's  Rijk's  uitgaven  worden  op  het  eerste  honfdstuk  uitgetrokken."  Art.  28 
besagte,  dass  alle  Ueberschüsse  Indiens  „onverschillig  tot  welk  dienstjaar  zij  be- 
hooren",  von  den  Beiträgen  zur  Deckung  der  Reichsausgaben  im  ersten  Haupt- 
stück des  Budgets  Niederländisch-Indiens  abgeschrieben  werden  sollen.  Art.  28: 
„De  in's  Rik's  schatkist  overgebrachte  gelden,  bedoeld  Art.  33.  worden,  vor 
zo  ver  zij  niet  noodig  zijn  tot  bestrijding  van  uitgaven  met  het  Kolonial  be- 
heer  en  betrekking  staande,  onverschillig  tot  welk  dienstjaar  zij  behooren.  op 
aanwijzing  van  den  Minister  van  Kolonien  afgeschreven  in  mindering  der  bij- 
dragen van  de  middelen  tot  begrooting  van  Nederlandsch-Indiö  geraamt." 
Comptabilitätswat  1864,  Staatsblad  1864,  Nr.  106.  Jedoch  ist  der  im  Art.  28 
angeführte  Art.  33,  nach  dem  alle  in  den  Niederlanden  für  Niederländisch-Indien 
bestimmte  Einnahmen  in  die  Reichskasse  gezahlt  und  die  Ausgaben  Nieder- 
ländisch-Indiens im  Mutterlande  durch  Anweisung  auf  die  Reichskasse  ge- 
schehen sollen,  nicht  aufgehoben. 
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des  Mutterlandes  in  Betracht.  Dadurch  würden  Indiens  Ausgaben 
um  fast  5  Mill.  fl.  verkürzt  werden.  Billigkeits-  und  Zweckmässig- 
keitsgründe sprechen  dafür.  Sodann  müsste  man  vor  allen  Dingen 
hohe  aussergewöhnliche  Ausgaben  zu  vermeiden  suchen,  sofern  es 
sich  nicht  um  lohnende  oder  sich  selbst  rentierende  Unternehmungen 
handelt.  Das  wäre  eine  möglichst  energische  und  schnelle  Unter- 
drückung eventueller  Unruhen  und  Aufstände,  sofern  sie  sich  nicht 
auf  andere  Weise  beilegen  Hessen.  Von  tief  in  das  Wirtschafts- 
leben einschneidenden  Massregeln  muss  aus  taktischen  Zweckmässig- 
keitsgründen abgesehen  werden.  Ein  rauher,  direkter  Eingriff  in 
die  komplizierte  Finanzmaschine  kann  nicht  gewagt  werden.  Dafür 
liegen  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  mit  ihren  zahlreichen  Ver- 
knüpfungen über-  und  untereinander  in  Indien  zu  schwankend  da. 
Nur  indirekte  Mittel  kommen  für  eine  dauernde  Sanierung  in  Be- 
tracht, da  sie  das  innere  Wesen  des  Wirtschaftslebens  selbst  be- 
rühren, von  dem  die  fernere  Gestaltung  in  ihren  Erträgen  ab- 
hängig ist. 

Dies  wäre  vor  allem  eine  Hebung  der  Wohlfahrt  der  inlän- 
dischen Bevölkerung,  die  nach  Erreichung  einer  gewissen,  für  unsere 
Begriffe  minimalen  Höhe  in  den  letzten  Jahrzehnten  beinahe  zum 
Stillstand  gekommen  ist.  In  der  Zuckerindustrie  auf  Java  sind 
nach  Mr.  P.  Prooshooft  die  Arbeitslöhne  von  25 — 30  Cent  pro 
Tag  vom  Jahre  1885  auf  20 — 30  Cent  im  Jahre  1900  gesunken, 
wobei  sogar  das  Schneiden  des  Zuckerrohrs  für  ein  Bahn  (Bahoe: 
70,8175  a)  um  von  18  fl.  auf  12  fl.  vermindert  ist.  Ein  Bei- 
,  spiel  dafür,  dass  trotz  Steigerung  der  Produktivität  in  einem  spe- 
ziellen Falle  der  Lohn  sinken  kann.  Hier  ist  noch  ein  weites  Feld 
für  eine  bessere  Regelung  der  Arbeitsverhältnisse,  der  Verpachtung 
der  Felder,  der  Bewässerungsmöglichkeit  der  Felder  der  Eingeborenen 
unter  gleichem  Masse  wie  die  der  europäischen  Unternehmer,  teil- 
weise zur  Bearbeitung  offen  geblieben.  Hier  liesse  sich  noch  man- 
ches für  ein  besseres  Einkommen  der  inländischen  Bevölkerung  auch 
auf  indirektem  Wege  tun.  Auch  eine  Förderung  des  einheimischen 
Handwerks  muss  von  Regierungsseite  in  die  Hand  genommen  werden. 
Die  Gewinn-  und  Kapitalentziehung  der  in  Indien  erworbenen  Ver- 
mögen müsste  gedämpft  werden.  Viele  Millionen  Mark  fliessen 
jährlich  aus  Indien  als  Gewinne  weg.  Die  eigene  Kapitalbildung 
des  Landes  wird  dadurch  zum  Schaden  der  Bevölkerung  hintenan 
gehalten.  Ein  stärkerer  Wirtschaftsverkehr  der  verschiedenen  Inseln 
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untereinander  wäre  herbeizuführen.  Produktivstätten  für  die  Be- 
friedigung der  eigenen  Bedürfnisse  der  Bevölkerung,  soweit  die 
natürlichen  und  persönlichen  Bedingungen  dafür  günstig  sind,  sollten 
errichtet  werden.  Vor  allem  müsste  eine  Ausbreitung  der  Baum- 
wollkulturen, die  ganz  günstige  Ansätze  gemacht  haben,  energisch 
erstrebt  werden.  Im  Ausgleich  und  in  der  Intensivierung  der  hei- 
mischen Kulturen  ist  noch  ein  vielversprechendes  Mittel  gegeben, 
die  Wohlfahrt  und  damit  die  Kaufkraft  des  Volkes  zu  fördern.  In 
der  rationellen  Bebauung  und  in  der  Anwendung  moderner,  tech- 
nischer Meliorationen  bei  ihren  eigenen  Kulturen  müsste  dem  Javanen 
von  Seiten  der  Regierung  an  die  Hand  gegangen  werden.  Ein  weites 
Gebiet  innerer  kultureller  Kleinarbeit  steht  der  Betätigung  zur 
Anpassung  der  neueren  Entwicklung  dem  modernen  Fortschritte 
noch  offen. 

Schliesslich  hängt  die  gesamte  zukünftige  Gestaltung  der 
Finanzen  Indiens  nicht  von  einzeln^en  zu  treffenden  Finanzmass- 
nahmen als  Umsetzungsmittel  ab,  sondern  von  der  inneren  Avirt- 
schaftlichen  Entwicklung,  als  deren  Ausdruck  die  Finanzen  bei 
zweckmässiger  und  den  Verhältnissen  angepasster  Heranziehung 
der  Bevölkerung  zu  den  erforderlichen  Einkünften  angesehen 
werden  können,  zusammen. 

Die  Finanzen  in  vernünftigen  Einklang  mit  dem  besonderen 
Wirtschaftsleben  Niederländisch-Indiens  und  seinen  Bedürfnissen  zu 
bringen,  wird  in  allernächster  Zeit  die  erste  Aufgabe  der  Nieder- 
länder als  die  wirklichen  Organisatoren  Indiens  sein. 

G.  Gegenwärtige  Bedeutung  der  niederländisch-indischen 
Kolonien  für  das  Mutterland 

Haben  nun  die  Kolonien  für  das  Mutterland  ihren  Wert  ver- 
loren, da  die  schlechten  Finanzen  Indiens  zuletzt  dem  Mutterlande 
viel  Sorge  bereiteten? 

Durchaus  nicht.  Schon  früh  begannen  andere  Momente  das 
reine  geldwegnehmende  Prinzip  zurückzudrängen,  um  es  schliess- 
lich vorteilhaft  zu  ersetzen.  An  Stelle  der  direkten  Vorteile  sind 
immer  mehr  die  indirekten  getreten. 

^)  „Die  gegenwärtig'e  wirtschaftliche  Bedeutung  der  niederliiiuiisch-iiulischen 
Kolonien  für  das  Mutterland"  wird  vom  Verfasser  in  einer  speziellen  Abhand- 
lung dargetan  werden. 
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Schon  in  den  sechziger  Jahren,  als  der  nächste  Zweck  der  Kolonien 
erreicht  war,  möglichst  hohe,  finanzielle  Gewinne  für  das  Mutter- 
land herauszuschlagen,  setzte  schon,  wie  wiederholt  angedeutet,  ein 
Umschwung  ein.  Vom  Jahre  1870  ab  trat  an  Stelle  von  Mono- 
polisierung von  Produktion  und  Handel  freie  Produktion  und  freie 
Schiffahrt.  Ganz  andere  Gesichtspunkte  in  bezug  auf  Zweck  un.d 
Aufgaben  der  Kolonien  wurden  gewonnen.  Das  praktische  Ergebnis 
war  vor  allem  der  systematische  Ausbau  der  gesamten  wirtschaft- 
lichen Beziehungen  zwischen  Mutterland  und  Kolonie.  Immer  grösser 
und  wichtiger  wurden  diese  Beziehungen,  immer  zahlreicher  und 
gedrängter  die  Verbindungen.  Die  koloniale  Finanzpolitik  musste 
weitsichtigen,  wirtschafts-  und  handelspolitischen,  auf  die  Zukunft 
gerichteten  Kolonisationsplänen  weichen.  Nun  galt  es,  sich  dauernde, 
in  dem  gegenseitigen  wirtschaftlichen  Verkehre  beider  Länder  ruhende 
Vorteile  zu  sichern. 

Auch  vorher  bestanden  wirtschaftliche  Beziehungen  zwischen 
dem  Mutterlande,  wie  die  Schifi'ahrt,  Ein-  und  Ausfuhr  von  Pri- 
vaten und  der  Regierung  aus  und  von  Holland  nach  Indien,  Unter- 
bringung holländischen  Kapitals  in  Indien  usw.,  jedoch  hatte  man 
auf  sie  weder  den  Hauptwert  gelegt,  noch  waren  sie  so  zahlreich 
und  bedeutend,  wie  sie  es  heute  in  der  Tat  sind. 

Zunächst  hat  sich  der  regelmässige  Schiffahrts-  und  Frachten- 
verkehr mit  Indien  sehr  gehoben  und  gefestigt.  Den  grössten  Teil 
der  gesamten  SchifPahrtsbewegung  Indiens  mit  Europa  hat  Nieder- 
land in  den  Händen.  Ja,  der  Verkehr  mit  Indien  beansprucht  bald 
ein  Viertel  der  gesamten  Handelsflotte  des  Mutterlandes.  Hier 
spricht  jedenfalls  die  Dauer  der  Fahrt  ein  grosses  Wort  mit.  So- 
dann geht  ein  grosser  Teil  mutterländischer  Industrieerzeugnisse 
nach  Indien,  ist  gerade  auf  Indien  als  Absatzgebiet  angewiesen,  da 
sie  im  eigenen  Lande  bei  der  freien  Tür  der  Konkurrenz  der  grossen 
fremden  Firmen  nicht  standhalten  können.  Dies  ist  vor  allem  in 
der  Textilbranche  der  Fall.  Sodann  geht  aber  auch  ein  grosser, 
von  vielen  Produkten  der  überwiegende  Teil  niederländisch-indischer 
Erzeugnisse  nach  den  Niederlanden.  Kaffee,  der  Qualitätstabak 
Sumatras,  Tee,  Chinarinde,  Zinn  und  Gewürze  gehören  dazu. 
Hunderte  von  Millionen  holländischen  Kapitals  sind  in  Indien 
gewinnbringend  angelegt.  Zahlreiche  Niederländer  leben  in  In- 
dien und  verzehren  später  ihr  in  Indien  erworbenes  Vermögen 
in  der  Heimat.    Wohl  über  9  Millionen  Gulden  fliessen  jährlich 
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als  Pensionen  aus  Niederländisch-Indien  nach  Holland.  Heer, 
Marine,  Wissenschaft  sind  zum  grossen  Teil  auf  die  Kolonien  zu- 
geschnitten. 

Der  gesamte  Eigenhandel  Niederlands  ist  durchwoben  mit  Be- 
ziehungen zu  den  Kolonien. 

Somit  sind  die  niederländisch-indischen  Kolonien  heute,  wenn 
auch  keine  direkte  Finanzquelle  mehr  für  die  Staatseinnahmen,  so 
doch  als  eine  Quelle  für  die  Wohlfahrt  und  die  Weiterentwicklung 
des  gesamten  Wirtschaftslebens  im  Mutterlande  sehr  wichtig. 


i 


